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      Dieses Buch ist den Hmong und allen anderen laotischen Bergvölkern gewidmet, die notgedrungen auf beiden Seiten des politischen Schlachtfelds gekämpft haben. Dass sie so oft verkauft und verraten wurden, tut mir im Herzen weh. Ich hoffe, ich habe sie nicht falsch dargestellt, und danke allen, die mir bei meinen Recherchen behilflich waren.

      Ich bitte um Entschuldigung für die Freiheiten, die ich mir habe nehmen müssen, um etwas mehr Heiterkeit und Hoffnung in mein Buch zu bringen, als den Hmong im wahren Leben vergönnt gewesen ist. Außerdem möchte ich mich bei den Missionaren Dr. G. Lynwood Barney und William A. Smalley dafür entschuldigen, dass ich meine eigene Transkription verwendet und ihr gar vortreffliches phonetisches System verworfen habe – aber es hat mir in jedem Sinne Kopfschmerzen bereitet.
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              Demokratische Volksrepublik Laos
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              Dr. Siri Paiboun

            
          


          
            	
              BETR.:

            

            	
              Amtlicher Leichenbeschauer

            
          


          
            	
              DATUM:

            

            	
              13.06.1976

            
          


          
            	
              LEBENSLAUF:

            

            	
              

            
          


          
            	
              1904

              

              


            

            	
              Plus/minus ein Jahr – das nahm man seinerzeit nicht so genau. Geboren in der Provinz Khammouan, angeblich als Sohn Hmong-stämmiger Eltern. Ich selbst kann mich nicht daran erinnern.

            
          


          
            	
              1908


            

            	
              Ich werde zu einer bösen Tante abgeschoben, die mich …

            
          


          
            	
              1914


            

            	
              … der Obhut eines Tempels in Savannaketh und damit dem Wohlwollen Buddhas überlässt.

            
          


          
            	
              1920

            

            	
              Abschluss der Tempelschule. Keine Glanzleistung.

            
          


          
            	
              1921

              

              

              


            

            	
              Die Buddha-Investition zahlt sich aus: Eine überaus großzügige französische Gönnerin schickt mich nach Paris, auf dass etwas aus mir werde. In Frankreich muss ich von Neuem die Schulbank drücken, um zu beweisen, dass ich mir meine Zensuren nicht ergaunert habe.

            
          


          
            	
              1928

            

            	
              Besuch der Ancienne Faculté de Médecine.

            
          


          
            	
              1931

              


            

            	
              In Paris eheliche ich Bouasawan und trete spaßeshalber in die Kommunistische Partei ein.

            
          


          
            	
              1934

              


            

            	
              Praktikum am Hôtel-Dieu-Krankenhaus. Ich beschließe, doch noch Arzt zu werden.

            
          


          
            	
              1939

            

            	
              Rückkehr nach Laos.

            
          


          
            	
              1940

              

              


            

            	
              Spiel, Spaß und Spannung im Dschungel von Laos und Vietnam. Ich flicke kaputte Soldaten wieder zusammen und versuche, dem Bombenhagel zu entgehen.

            
          


          
            	
              1975


            

            	
              Ich komme in der Hoffnung auf einen friedlichen Lebensabend nach Vientiane.

            
          


          
            	
              1976

              

              


            

            	
              Ich werde von der Partei zwangsrekrutiert und zum amtlichen Leichenbeschauer ernannt. (Bei dem Gedanken an die mir zuteilgewordene große Ehre vergieße ich nicht selten heiße Tränen.)

            
          


          
            	
              Hochachtungsvoll,

              Dr. Siri Paiboun

            
          

        
      

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Da keine Aufzeichnungen mehr existierten, wussten die Hmong noch nicht einmal, wann ihnen ihre Vergangenheit abhandengekommen war. Die Geschichte hatte sich unwiederbringlich ausgelöscht. Die im nicht eben verlässlichen Stille-Post-Verfahren überlieferte Legende aber lautete wie folgt:


      Die Ältesten der Hmong-Stämme hatten sich versammelt, um den großen Exodus anzuführen. Seit unzähligen Jahrhunderten schon waren sie von den Chinesen gepeinigt und geknechtet worden. Nun, da sie der Kampfesmut verlassen hatte, war die Zeit zur Flucht gekommen. Als Nomaden führten sie kaum wertvolle Besitztümer mit sich. Sie wollten mit ihren Tieren gen Süden ziehen, ins Gelobte Land, und sich dort eine neue Heimat schaffen. Einen Gegenstand aber gab es, der allen Hmong gehörte. Es war die heilige Hanfrolle, die nicht nur ihre Schrift enthielt und die Sagen und Mythen ihrer Vorfahren, die einst aus einem sonnenlosen, eisbedeckten Land gekommen waren, sondern vor allem eine Karte, die ihnen den Weg in ihr Nirwana wies: das Reich der Toten in der Anderwelt.


      Die Schriftrolle wurde feierlich aus ihrem Versteck geholt, in Ziegenhaut gewickelt und bekam einen Ehrenplatz an der Spitze der Karawane. Die Hmong wanderten hundert Tage und hundert Nächte, und in der einhundertersten Nacht prasselte ein Monsun auf sie nieder, der sie bis auf die Knochen durchweichte, noch ehe sie Unterschlupf gefunden hatten. Zitternd vor Kälte saßen sie in einer Höhle, bis die Sonne aufging. Der Hüter der Schriftrolle stellte mit Bestürzung fest, dass der Regen durch die Ziegenhaut gedrungen und die heilige Schrift nass geworden war. Die passenden Mantras skandierend, entrollten sie den Text und legten ihn ins Gras, damit er in der heißen Morgensonne trocknen konnte. Und von der schlaflosen Nacht erschöpft, suchten die Gefährten sich ein schattiges Ruheplätzchen unter einem Baum und nickten ein.


      Während sie so in tiefem Schlummer lagen, zog eine Rinderherde über den Gebirgspass und entdeckte erst die schlafenden Hmong und dann die mit Pflanzenfarben beschriebene Rolle. Nach neuen kulinarischen Erfahrungen lechzend, machten die Wiederkäuer sich mit Wonne über das köstliche Frühstück her. Als die Hmong erwachten, mussten sie feststellen, dass sich das Vieh an ihren Schriften gütlich getan hatte. Sie jagten die Rinder davon und klaubten die kläglichen Überreste der Hanfrolle zusammen. Diese übergaben sie dem Schamanen, der sie sicher und trocken verwahrte und die nächsten hundert Tage und Nächte bei ihnen wachte. Doch schließlich, am einhundertersten Tag, teilten sich die Wolken, und die Sonne kam hervor, und die Hmong fanden sich in einem verlassenen Weiler wieder. Der Schamane war aus Schaden klug geworden und legte die Reste der Rolle auf dem Dachboden eines Langhauses aus, wo Rinder, Ziegen oder Vögel ihnen nichts anhaben konnten. Dann sank er wie seine Brüder und Schwestern in wohlverdienten Schlaf. Doch er hatte die Rechnung ohne die Ratten gemacht. Begierig stürzten sich die halb verhungerten Nager auf den Hanf und hatten ihn im Nu verschlungen. Dann, auf den Geschmack gekommen, fielen sie übereinander her. Als die Hmong schließlich auf den Dachboden kletterten, fanden sie nur noch tote Ratten und ein paar unentzifferbare Fetzen ihrer Kultur. So verloren die Hmong ihre Geschichte und ihre Schrift. Sagt die Legende.


      Der Geist des allerersten Hmong-Schamanen See Yee blickte aus der Anderwelt empor und war stocksauer über die Achtlosigkeit seiner Stammesgenossen. Sein Groll währte ein oder zwei Menschenleben, dann erst brachte er es über sich, ihnen zu vergeben. Doch da er das Schicksal nicht unnötig herausfordern wollte, sandte er ihnen weder eine neue Hanfrolle noch eine neue Schrift. Stattdessen lehrte er sechs irdische Brüder, sechs Pfeifen von unterschiedlicher Länge zu spielen. Bald erkannte das Sextett, dass es die Toten auch ohne die Karte, allein durch ihr Spiel, in die Anderwelt geleiten konnte. Aber je älter die sechs wurden und je mehr persönliche Verpflichtungen sie hatten, desto schwieriger wurde es, sie zu einem gemeinsamen Auftritt zu bewegen. Und so lehrte See Yee die Menschen, die sechs Pfeifen zu einer Flöte zusammenzufügen und sie mit sechs Fingern zu spielen. Die geng war geboren.


      Wenn die geng gespielt wurde, glaubten die Leute die Stimmen ihrer Vorfahren zu hören, ganz so als würden die Geister durch das Instrument zu ihnen sprechen und ihnen den Weg ins Jenseits weisen. Fortan überlieferten die Hmong ihre Legenden in Form von Musik. Die Töne ersetzten ihnen die Schrift. Mit Hilfe der geng konnten sie neuen Generationen von ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft künden. Sie brauchten keine Bücher.


      Bei den Missionaren aus dem Westen stießen derlei Narreteien natürlich auf taube Ohren. Ein Volk ohne Schrift war in ihren Augen barbarisch und primitiv. Und so ersannen sie ein lateinisches phonetisches System als Grundlage für eine Hmong-Schrift, die nur lesen konnte, wer zahllose komplizierte Regeln beherrschte. Die klugen Kirchenmänner glaubten, die zerstreuten Hmong-Stämme auf diese Weise unter ein gemeinsames sprachliches Joch gezwungen zu haben, aber so leicht ließen die Hmong sich nicht beirren. Um die Missionare bei Laune zu halten, lernten sie die Schrift, doch verfügten sie über ein System, das sämtlichen Erfindungen des Westens haushoch überlegen war. Sie besaßen eine musikalische Sprache, die den direkten Austausch zwischen zwei Seelen möglich machte.


      

    

  


  
    
      


      1


      KALT ERWISCHT


      »Was ist denn das für ein grauenhafter Lärm?«


      »Ein Hmong-Bettler, der Flöte spielt, wenn mich meine Ohren nicht täuschen.«


      »Das hält ja kein Mensch aus. Wir sind hier in einem Krankenhaus, verdammt noch mal. Kannst du ihm nicht sagen, dass er Ruhe geben soll?«


      »Du hast doch Beine. Also sag es ihm gefälligst selbst.«


      »Ich bin beschäftigt.«


      »Ich etwa nicht?«


      Die Pathologie war aus Beton und hatte weder Risse noch Spalten, in denen sich Geheimnisse hätten verstecken können. Auf ihren Logenplätzen links und rechts der Leiche hörten Schwester Dtui und Madame Daeng jedes abfällige Wort der beiden Beamten. Die Buchprüfer erinnerten an ein unglückliches Ehepaar. Die blassen Männer in zerschlissenen weißen Hemden und Polyesterhosen waren gestern Vormittag hereingeschneit. Sie hatten Dtui den amtlichen Bescheid des Justizministeriums in die Hand gedrückt und das Büro in Beschlag genommen. Sie wollten die einwöchige Abwesenheit des Leichenbeschauers nutzen, um seine Buchführung des Jahres 1977 durchzugehen. Wie es schien, hatte man sie ausdrücklich angewiesen, in dem Wust von Papieren nach Fehlern zu suchen. Dtui wusste, dass dies ein nahezu aussichtsloses Unterfangen war, denn ihr Chef hatte eine so erbärmliche Handschrift, dass er sie selbst kaum lesen konnte. Hätte man eine Kakerlake in Tinte getunkt und sie kreuz und quer über das Papier krabbeln lassen, wäre das Resultat vermutlich leserlicher ausgefallen.


      Aber Schwester Dtui musste die Buchprüfer für ihre Entschlossenheit bewundern. Sie hatten jeden freien Quadratzentimeter des Büros mit grauen Papierstapeln gepflastert und tänzelten nun barfuß und auf Zehenspitzen von einem zum anderen. Die gesamte erste Schublade des Aktenschrankes hatten sie bereits durchforstet und füllten ihre Kassenbücher nun eifrig mit Notizen. Da es ihnen strengstens untersagt war, mit dem Hilfspersonal über ihren Auftrag zu sprechen, konnte Dtui ihnen leider nicht helfen, das zu finden, was sie suchten.


      »Komm, wir gehen Mittag essen«, sagte einer von ihnen.


      »Mh-hm.«


      Zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen waren sie sich einig. Dtui und Daeng hörten Papier rascheln, dann wurde die Bürotür, die seit Jahren niemand mehr in ihren verzogenen Rahmen gezwängt hatte, geschlossen und verriegelt, und einer der beiden Männer ließ aus sicherer Entfernung ein verhaltenes Hüsteln vernehmen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Dtui.


      »Genosse Bounhee und ich machen dann Mittag«, sagte er.


      »Möchten Sie nicht hereinkommen und sich ein Sandwich mit uns teilen?«, schlug sie vor. Daeng schüttelte lächelnd den Kopf. Seit heute Morgen, als die Leiche eingeliefert worden war, hatten die Männer keinen Fuß mehr in den Sektionssaal gesetzt.


      »Äh, nein. Lieber nicht. Wohlsein, Genossin«, sagte der Mann und verschwand.


      Die einzige Pathologie in der Demokratischen Volksrepublik Laos hatte vier Räume. Da war zunächst das verbotene, mit Papieren übersäte Büro. Dann gab es noch die enge Lagerkammer, wo der Labortechniker Herr Geung die Präparatgläser polierte. Und schließlich den Sektionssaal selbst, den alle nur den Schneideraum nannten. Hier saßen Schwester Dtui und Madame Daeng beidseits des verstorbenen Offiziers und nahmen ihr zweites Frühstück ein. Diese kleine Respektlosigkeit war keineswegs so pervers, wie es den Anschein hatte, sondern eine nachgerade zwangsläufige Folge der Ereignisse des zurückliegenden Vormittags.


      Herr Geung litt an einer milden Form des Down-Syndroms und war wie geschaffen für monotone Aufgaben, die er stets gründlich und zu aller Zufriedenheit erfüllte. Alles Ungewöhnliche hingegen machte ihn nervös. Fremden Menschen oder Geräten, die seine gewohnte Routine durcheinanderbrachten, begegnete er mit Argwohn. Die Buchprüfer waren ein solcher Störfaktor, und Herr Geung grummelte in einem fort missgelaunt vor sich hin. Aber das war nicht das einzige Ärgernis in dieser Woche. Die völlig intakte französische Kühlkammer der Pathologie war durch ein doppelt so großes Monstrum sowjetischer Bauart ersetzt worden. Weder der Krankenhaustechniker, der sie installiert hatte, noch Herr Geung, der für das An- und Abschalten zuständig war, kannte sich mit der Anlage aus. Dtui konnte zwar Russisch lesen, doch keiner der Regler schien die angegebene Funktion zu erfüllen. Und so hatte Herr Geung mit Entsetzen feststellen müssen, dass der Armeehauptmann schon nach knapp zwei Stunden tiefgefroren war.


      Bei ihrem Eintreffen hatte Madame Daeng, die Verlobte des Leichenbeschauers, nicht nur Dtui vorgefunden, die den tränenüberströmten Geung zu trösten versuchte, sondern auch einen riesigen Eiszapfen von Leiche, der auf einer stählernen Rolltrage ruhte. Zu allem Übel erwarteten sie einen unbekannten Chirurgen, der am Nachmittag im Beisein des Klinikdirektors, Herrn Suk, die Obduktion vornehmen sollte. Bis dahin mussten sie den Leichnam irgendwie auf Zimmertemperatur erwärmen. Ihn in Decken zu wickeln, kam nicht in Frage, denn das hätte den Auftauvorgang nur verzögert. Es war ein verhältnismäßig kalter Tag Anfang Dezember, und es gab keine Heizung. Madame Daeng, die in jeder Krise einen kühlen Kopf bewahrte, schlug vor, den Soldaten in die Sonne zu schieben, die durch die Fensterjalousien fiel, und sich neben die Leiche zu setzen, damit ihre Körperwärme auf ihn abstrahlen konnte. Die einzige andere verfügbare Wärmequelle war ein rumänischer Wasserkocher. Sie verbanden ihn mit der Steckdose, stellten den Topf ans Ende der Edelstahltrage und sahen dem Wasser beim Blubbern zu.


      Jetzt, wo das Wasser schon einmal kochte und auch eine Dose Erdnuss-Margarinen-Kekse bereitstand, konnten sich die beiden Damen ebenso gut ein Tässchen Tee genehmigen. Aus Gründen des Anstands – und um die Krümel aufzufangen – breiteten sie ein weißes Tuch über den Unterleib des Hauptmanns. Und da saßen sie nun und unterhielten sich über die immer leerer werdenden Regale der Geschäfte.


      »Wie sieht’s aus?«, fragte Madame Daeng.


      Dtui machte die Löffelprobe. »Noch eine Stunde, und er ist so weit.«


      »Und wer führt die Obduktion durch? Ich dachte, Siri bringt als Einziger im ganzen Land die nötige Qualifikation mit.«


      »Na ja« – Dtui lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück –, »von Qualifikation im strengen Sinne kann eigentlich nicht die Rede sein. Siri ist zwar gut, aber ein gelernter Pathologe ist er nicht. Was unsere Politbürokraten offenbar für nebensächlich hielten; Chirurg – Pathologe, gehopst wie gesprungen. Die können von Glück sagen, dass der Doc gleich in mehrfacher Hinsicht ein kleines Genie ist.« Da Dtui keine Ahnung hatte, wie viel Daeng über Siris Verbindungen zur Geisterwelt wusste, ging sie nicht weiter ins Detail.


      »Und heute …?«


      »Vertritt ihn ein junger Starchirurg, der erst seit Kurzem wieder im Lande ist. Er ist vor sechs Jahren als Sanitäter in die DDR gegangen. Erstaunlich, was im Ostblock alles möglich ist. Dort gehen die Uhren anscheinend etwas schneller als bei uns. Aber Obduktionen durchführen darf der Neue auch nicht. Wenn unser Freund hier kein Soldat wäre, hätte man ihn vermutlich auf Eis gelegt, bis Siri wieder da ist. Die Militärs möchten allerdings unbedingt so bald wie möglich wissen, wie ihr Offizier ums Leben gekommen ist. Wie man hört, haben sie bislang keinen Schimmer, wer er ist. Sie warten darauf, dass seine Einheit ihn als vermisst meldet. Der Klinikdirektor hat unseren Jungstar gefragt, ob er auf die Schnelle eine Obduktion durchführen könnte, worauf der Knabe meinte: ›So schwierig kann das ja wohl nicht sein.‹ Nun ja, wir werden sehen.«


      »Es wäre jedenfalls weitaus schwieriger, wenn wir ihn nicht aufgetaut hätten. Es scheint zu funktionieren. Allmählich fängt er an zu müffeln.«


      »Ja, jetzt rieche ich’s auch.«


      »Sieht aus, als würden wir mehr Wärme ausstrahlen, als wir dachten.«


      In der Tat. Und die beiden Frauen hatten allen Grund zu strahlen. Die dralle, wunderschöne Dtui verdankte ihrer ersten sexuellen Erfahrung ein Baby, das unter ihrem Herzen wuchs. Zum Glück hatte Phosy, der Polizist, das einzig Richtige getan und ihr das Jawort gegeben. Tante Bpoo, die Wahrsagerin, hatte Dtui prophezeit, dass es ein Mädchen werden würde. Sie war zwar erst im dritten Monat, hatte ihrer Tochter aber schon einen Namen gegeben und ihr rosa Sonnenhüte gehäkelt. Die Kleine würde fröhlich, rund und intelligent werden wie ihre Mutter … und Medizin studieren … und sich erst schwängern lassen, wenn sie verheiratet war, statt mit dem positiven Testergebnis in der Tasche vor den Traualtar zu treten. In dieser Hinsicht würde sie ganz anders werden als ihre Mutter.


      Madame Daeng strahlte, weil sie im vorgerückten Alter von sechsundsechzig Jahren einen Antrag von dem Mann erhalten hatte, den sie seit ihrer Jugend heimlich liebte. Als Siri und sie sich vor ein paar Monaten im Süden des Landes wiedergefunden hatten, waren die alten Jungmädchengefühle von Neuem erwacht. Sowohl Siri als auch sie waren verwitwet – der hohe Preis des Krieges, der das Land jahrzehntelang verwüstet hatte. Trotzdem waren die beiden alten Kampfgenossen offen für eine neue Liebe. Dreist und schamlos war sie ihm nach Vientiane gefolgt und hatte alle verfügbaren Daumen gedrückt. Siri hatte auf denkbar unlaotische Art um ihre Hand angehalten: mit Blumen. Ein Brauch, den er zu ihrer großen Freude aus Frankreich mitgebracht hatte. Sie hatte ihm selbstverständlich einen Korb gegeben. Welche Frau, die etwas auf sich hielt, wäre auch auf das erstbeste Angebot eingegangen? Zum Glück hatte er sie ein zweites Mal gefragt, bei einer Tasse Kaffee, keine Blumen weit und breit, und diesmal hatte sie Ja gesagt. Gleich nach seiner Rückkehr aus dem Norden wollten sie Hochzeit feiern.


      »Meinen Sie, wir können unseren kleinen Soldaten jetzt allein lassen?«, fragte sie Dtui.


      »Na klar! Am besten, wir fahren gleich in Ihr Restaurant. Wenn er noch weiter auftaut, will er am Ende womöglich mitkommen.«


      Herr Geung erklärte sich bereit, ein Auge auf die Leiche zu haben, und die beiden strahlenden Damen stiegen auf ihre Räder und rollten vom Klinikgelände. Sturm klingelnd bogen sie links ab in die Mahosot Road, obwohl es außer anderen Fahrrädern wenig gab, womit sie hätten kollidieren können. Für Radfahrer war Vientiane das reinste Paradies. Nur die wenigen Auserwählten, die Verbindungen zur Parteispitze hatten, konnten es sich leisten, den Tank ihres Mopeds mit Benzin zu füllen. Autos waren zu bloßem Vorgartenschmuck verkommen. Wenn auf der Straße ein Wagen vorbeifuhr, standen kleine Kinder am Bordstein Spalier und winkten. Siri hatte vermutlich recht. Laos fiel in ein vorindustrielles Zeitalter zurück.


      Dtui und Daeng radelten vorbei an den verwitterten Schildern von Läden und Geschäften, die schon lange nicht mehr existierten, an verlassenen Geisterhäusern und windschiefen Telegrafenmasten, die offenbar allein von den durchhängenden Kabeln aufrecht gehalten wurden. Die wenigen asphaltierten Straßen waren an den Rändern ausgefranst wie ein angeknabbertes Stück Lakritz, die Gehwege mit Gras und Unkraut überwuchert. Sie fuhren am Mekongufer entlang, vorbei am Chantabouli-Tempel, zu der kleinen Garküche, die Daeng nach ihrem Umzug in die Hauptstadt gekauft hatte. Es war nicht gerade der ideale Zeitpunkt, um sich selbstständig zu machen, aber sie genoss den Ruf einer meisterlichen Nudelköchin. Das hatte sich herumgesprochen, und obwohl es erst halb zwölf war, hatte sich bereits eine Schar hungriger Gäste vor dem verschlossenen Laden eingefunden. Als die beiden Frauen ankamen, jubelten sie und machten unflätige Bemerkungen. Humor gehörte zu den wenigen Dingen, die die Menschen in schweren Zeiten zusammenschweißten.


      »Sie waren wahrscheinlich wieder mal bei Ihrer Frauenärztin, was, Madame Daeng?«, fragte einer. »Da steht uns wohl demnächst was Kleines ins Haus?«


      »Wenn dem so wäre, hätte sich hier vermutlich längst die Weltpresse versammelt«, sagte sie. »Und jetzt Platz da, und Schluss mit den Unverschämtheiten.«


      Dtui und die Gäste halfen ihr, das Scherengitter zu öffnen und die Tische auf die Straße zu stellen. Sie schoben den Küchenkarren vor den Laden, und Daeng entzündete die Holzkohle mit Reisig und setzte Wasser auf. Die Zutaten hatte sie vorbereitet, ehe sie in die Pathologie gefahren war; jetzt brauchte sie nur noch die Nudeln zu kochen. Um den Kunden die Wartezeit zu verkürzen, schenkte sie Jasmintee aus. Schließlich standen Dtui und Daeng hinter dem Karren und verteilten riesige Schüsseln mit feu-Nudeln. Als der Großteil der Gäste gesättigt war, beugte sich Daeng zu ihrer Freundin.


      »Wollen Sie mir nicht verraten, was Sie auf dem Herzen haben?«, fragte sie.


      »Was meinen Sie, Tante?«


      »Seit wir die Klinik verlassen haben, beschäftigt Sie doch etwas.«


      »Ach, ich weiß nicht …«


      »Raus mit der Sprache.«


      »Die Leiche. Irgendetwas stimmt mit ihr nicht.«


      »Und was?«


      »Ich weiß auch nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Als würde ich schauen, aber nicht sehen. Oder sehen, aber nicht verstehen. Meine Güte. Jetzt rede ich schon genauso kariert daher wie Dr. Siri. Wissen Sie was? Ich wollte, er wäre hier.«


      »Ich auch.«


      Sie waren da und schlichen sich unbefugt in seinen Schlummer. Sie – die bösen Geister – lungerten in seinen Träumen herum wie halbwüchsige Strolche, undeutlich, aber immer da. Ganz gleich, wohin seine nachmittägliche Siesta Dr. Siri Paiboun auch führte – ob über verlassene Waldwege oder durch zerbombte Städte –, stets lauerten sie im Halbdunkel und wachten über seine Schritte. Er spürte ihre Präsenz in jedem Traum. Die Phibob, die Waldgeister, hatten offenbar nichts Besseres zu tun, als sich in seinem Unterbewusstsein herumzutreiben und ihn daran zu erinnern, dass sie eine ständige Bedrohung darstellten.


      Auch wenn es ihm widerstrebte, beherbergte Dr. Siri in seinem altersschwachen Körper den Geist Yeh Mings, eines tausendjährigen Schamanen. Während seines verhältnismäßig kurzen Daseins auf Erden und seines vergleichsweise langen Aufenthalts im Jenseits hatte der alte Medizinmann den bösen Geistern reichlich Ärger bereitet, und nun sannen sie auf Rache. »Alberner Hokuspokus«, würde mancher meinen, und noch vor zwei Jahren hätte Siri lauthals in diesen Chor mit eingestimmt. Doch jetzt gab es keinen Zweifel mehr, keine Frage: Nur das verzauberte Steinamulett, das er um den Hals trug, bewahrte Dr. Siri vor einem üblen Ende.


      Obwohl er mit diesem unerwünschten Schicksal haderte, hatte er gelernt, sich damit zu arrangieren. Unbeschadet aller okkulten Scherereien und Schikanen schnurrte er im Schlaf wie ein weißhaariger Kater. Sein Kinn ruhte auf seiner Brust, und ein kaum hörbares Schnarchen wehte durch seine Nüstern. Mit seinen dreiundsiebzig Jahren hatte er den Dreh heraus und wusste, wie man Sitzungen und Konferenzen unbemerkt verschlief. Er war noch nicht ein einziges Mal vom Stuhl gefallen. Dank seiner kleinen, stämmigen Statur warf ihn so leicht nichts aus dem Gleichgewicht, und vom Rednerpodium aus wirkte er wie einer von über tausend gebannten Zuhörern, die ihren tiefschürfenden Gedanken nachhingen. Dabei sorgte allein die ohrenbetäubende Lautstärke der vietnamesischen Verstärkeranlage dafür, dass das kollektive Brummen mehrerer hundert dösender Funktionäre nicht zu hören war. Wäre an diesem kühlen Nachmittag der Generator ausgefallen, hätten die Einwohner von Xieng Khouang panisch die Flucht ergriffen, aus Angst vor einer Hummelplage.


      Die meisten Regionaldelegierten hatten die ganze Nacht beisammengesessen, süßen Reiswhisky durch Bambushalme geschlürft und mit längst verschollen geglaubten Kampfgefährten Erinnerungen ausgetauscht. Heldenmutig hatte Siri den Dank zahlloser alter Soldaten über sich ergehen lassen, die ihm ihr Leben schuldeten, weil er sie an der Front zusammengeflickt hatte. Da er mit jedem einzelnen von ihnen hatte anstoßen müssen, war er für weitere sieben Stunden voller Grundsatzreden und Berichte nur unzureichend gerüstet. Ohne das eine oder andere Nickerchen hätte er diese Tortur kaum lebend überstanden.


      Es war gegen drei, als er wieder zu sich kam, gerade rechtzeitig, um zu erfahren, dass »der ideale Sozialist ein aufrechter Patriot ist, der sich durch Sachverstand und Führungseifer, moralische Integrität und selbstloses Engagement für die Sache und das Gemeinwohl auszeichnet«. Leider hatte er seinen Notizblock vergessen. Sein Blick fiel auf seinen Vorgesetzten, Richter Haeng, der eifrig nickend in der zweiten Reihe saß. Siri reckte den Hals, sodass die Knochen knackten, und hob instinktiv die Hand, um sich am linken Ohrläppchen zu kratzen. Er hatte es vor einigen Monaten bei einem Handgemenge eingebüßt, doch sein Geist wollte partout keine Ruhe geben und raubte ihm den letzten Nerv. Er verlagerte das Gewicht von einer Hinterbacke auf die andere, um seinen Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen, und schaute sich selbstvergessen um. Die Regionalvertreter saßen stocksteif und regungslos da und zählten im Stillen die Minuten. Auch wenn bei Stalin davon nicht ausdrücklich die Rede war, wusste Siri, dass ein guter Sozialist in erster Linie ein guter Buddhist zu sein hatte. Ohne Meditation und Schmerzabschaltung war dieses Parteigequatsche nicht zu ertragen.


      Staunend ließ Siri den Blick durch die Reihen wandern. Nur ein disziplinloser Kader hatte seinem Schlafbedürfnis ungeniert nachgegeben. Er saß zwei Reihen vor ihm, sechs Plätze weiter. Die vierteljährliche Planungs- und Fortschrittstagung der Partei hatte ihn anscheinend überfordert. Wie ein nasser Sack hing er auf seinem Stuhl – sein Kopf baumelte leicht verdreht über die Rückenlehne – und starrte an das provisorische Zeltdach. Man musste schon extrem müde sein, um eine derart drastische Haltung einzunehmen – oder tot wie ein fehlendes Ohrläppchen. Siri tippte auf Letzteres. Seelenruhig stand er auf, zwängte sich an den Knien der Funktionäre vorbei zum Ende seiner Sitzreihe und weiter zum Platz des verstorbenen Genossen. Die Störung der bislang reibungslos verlaufenen Veranstaltung brachte den Redner auf dem Podium aus dem Konzept. Ratlos blickte er in die raunende Menge.


      Siri, dem es diebisches Vergnügen bereitete, ein wenig Schwung in diesen – ansonsten vertanen – Tag zu bringen, fühlte dem alten Funktionär den Puls und verkündete mit unverhohlener Schadenfreude: »Diese Tagung hat ihr erstes Todesopfer gefordert. Und es wird gewiss nicht das letzte sein.«
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      WIE MAN EINEN PATHOLOGEN IN DIE LUFT JAGT


      In Vientiane begann die Obduktion des unbekannten Soldaten nicht zuletzt deshalb mit vierstündiger Verspätung, weil der Sozialismus die Zeit ein wenig dehnbarer gemacht hatte. Da konnte aus 13 auch schon einmal 17 Uhr werden. Und so trudelten Direktor Suk und Chirurg Mot pünktlich zum Feierabend in der Pathologie ein. Der Direktor war durch die Einweihung des ersten klinikeigenen Blumenbeetes aufgehalten worden, das der Vietnamesische Witwenverband dem Krankenhaus gestiftet hatte. Nun wachte ein Regiment leuchtend gelber Chrysanthemen über das Gelände. Gleichzeitig war die erste Abteilung laotischer Schwesternschülerinnen von ihrem Studienaufenthalt in Bulgarien zurückgekehrt. Natürlich hatte Suk sich erst einmal mit ihnen und den Blumen fotografieren lassen und unzählige Dokumente unterzeichnen müssen. Der Doktor hingegen war zur Teilnahme an einem kurzfristig anberaumten Seminar verdonnert worden, das sich von zwölf Uhr mittags bis in den frühen Abend hingezogen hatte, ohne dass es in Sachen Kollektivierung des Bohnenanbaus zu einer Einigung gekommen wäre.


      Die Verzögerung hatte den Vorteil, dass der Hauptmann inzwischen komplett aufgetaut war. Und dass Dtui zusätzliche vier Stunden Zeit gehabt hatte, den Soldaten und die Uniform in Augenschein zu nehmen, in der er eingeliefert worden war. Wobei sich ihr anfänglicher Verdacht bestätigt hatte, dass mit dem Toten irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Was, wusste sie zwar noch nicht genau, aber ihr untrüglicher Instinkt sagte ihr, dass die Obduktion unter keinen Umständen wie geplant stattfinden konnte.


      Sie stand neben der Leiche und tastete den Unterbauch des Hauptmanns ab, als Chirurg Mot zur Tür hereinmarschiert kam.


      »Schwester!«, herrschte er sie an. »Was treiben Sie denn da?« Er war so dünn wie eine Regenspur an einer Fensterscheibe, und seine Frisur erinnerte an eine schlecht sitzende Beatles-Perücke. Seine Nase war groß und aufgequollen, und unter seinen Augen wölbten sich dicke Tränensäcke. Dtui konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Chirurg Mot in der DDR gelitten hatte. Zum Ausgleich dafür befleißigte er sich einer typisch deutschen Arroganz, die nicht recht zu ihm passen wollte. Er hatte nichts Laotisches mehr an sich.


      »Dr. Mot«, begann sie.


      »Schwester, bitte treten Sie zurück.«


      »Aber Genosse …«


      »Haben Sie mich nicht verstanden?«


      In diesem Moment betrat Direktor Suk den Schneideraum und postierte sich in größtmöglicher Entfernung von der Leiche. Das ganze Krankenhaus wusste, dass ihm alles Medizinische zuwider war. Er war mit Haut und Haaren Bürokrat. Ihm folgte ein Mann in Uniform, dessen Identität sein wohlgehütetes Geheimnis blieb. Dtui hielt ihn für einen militärischen Beobachter, obgleich die Abzeichen auf seiner Brust vom vielen Waschen ausgebleicht waren und er weiße Socken trug, die aus seinen Stiefeln lugten.


      Mit dem übertriebenen Schwung eines mediokren Zauberkünstlers riss Mot der Leiche das Handtuch vom Schoß. Dtui wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Sie wandte sich direkt an Suk.


      »Herr Direktor! Ich möchte Ihnen dringend raten, die Obduktion zu verschieben.«


      »Ach, so läuft das hier neuerdings«, sagte Suk mit dem üblichen süffisanten Grinsen. »Dr. Siri ist auf Reisen, und seine Assistentin übernimmt die Leitung der Pathologie.«


      Mot schnappte sich das große Skalpell und ließ Dtui keine Wahl. Sie ging dazwischen und ergriff sein dürres Handgelenk. Falls es zu einem Gerangel kam, würde sie zwar mit Mot, nicht aber mit allen dreien fertigwerden.


      »Was …?« Mot starrte sie entsetzt an.


      »Schwester Dtui«, brüllte Suk. »Was ist bloß in Sie gefahren?«


      »Diese Leiche«, sagte sie. »Ich glaube …«


      »Ja?«


      »Ich glaube, sie könnte eine versteckte Sprengladung enthalten.«


      Eine Weile herrschte fassungsloses Schweigen, dann brachen die drei Besucher in schallendes Gelächter aus. Mot entwand seine Hand dem festen Griff der Krankenschwester.


      »Da hat wohl jemand am Formaldehyd geschnüffelt«, sagte er lachend.


      Herr Geung stahl sich unbemerkt in den Lagerraum und ließ Dtui ohne Rückendeckung zurück.


      »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Sehen Sie hier. Sie sind doch Arzt. Fällt Ihnen am Bauch irgendetwas auf?«


      »Könnten wir sie bitte hinauswerfen?«, flehte Mot. »Ich habe keine sechsjährige Ausbildung bei den Besten ihrer Zunft absolviert, um mich in der alten Heimat von einem Bauernmädchen belehren zu lassen. Meine Arbeit ist so schon schwer genug.«


      Dtui war vor Wut rot angelaufen.


      »Völlig Ihrer Meinung«, sagte Suk. »Verzeihen Sie. Schwester, würden Sie uns freundlicherweise allein lassen? Und kommen Sie doch morgen früh in mein Bü…«


      Seine Gesichtszüge entgleisten, als Herr Geung mit einem AK-47 aus dem Lagerraum gestürmt kam. Das Gewehr war auf den neuen Chirurgen gerichtet, der rückwärts gegen einen Laborschrank taumelte.


      »S… Sie d… dürfen die Genossin Dt… Dt… Dtui nicht auslachen«, stammelte Geung. »D… d… das gehört sich nicht.«


      »Na, na, mein Junge«, sagte Suk, als spräche er mit einem wilden Tier. »Ganz ruhig. Machen Sie keinen …«


      Geung riss das AK-47 herum, und der Direktor drückte sich platt wie eine Flunder gegen die Wand. Nur der Soldat rührte sich nicht. Vielleicht spielte sogar der Anflug eines Lächelns um seine Lippen.


      »Lassen wir die Schwester ausreden«, schlug er vor.


      »Vielen Dank«, sagte Dtui und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu Geung. »Was eine Frau heutzutage nicht alles anstellen muss, um sich Gehör zu verschaffen.« Sie strich ihren weißen Schwesternkittel glatt, der sich an den Knöpfen spannte, als sie ihre üppige Brust herausstreckte.


      »Dr. Mot«, sagte sie. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber Sie wollten ja nicht auf mich hören, dabei geht es möglicherweise um Leben und Tod. Zugegeben, es könnte sich auch um falschen Alarm handeln, aber ich sage immer: Vorsicht ist besser als Nachsicht. Meinen Sie nicht auch?«


      Geung richtete die Waffe wieder auf den Chirurgen, worauf dieser heftig nickte.


      »Gut, dann können Sie uns ja vielleicht auch verraten, was Sie am Abdomen des Toten zu erkennen glauben.«


      Der Chirurg trat zu der Leiche. »Natürlich, eine Wunde.«


      »Ausgezeichnet. Und um was für eine Wunde handelt es sich?«


      »Sie ist offenbar ziemlich frisch. Die Fäden sind noch nicht gezogen.«


      »Exakt. Und jetzt sehen Sie sich die Wunde etwas genauer an.«


      Er beugte sich darüber. »Aber das ist eine ganz norma… Hm. Das ist ja eigenartig.«


      »Was?«, fragte der Soldat.


      »Sie ist nicht verheilt, es gibt keinerlei Narbengewebe.«


      »Und das heißt?«


      »Dass dieser Einschnitt post mortem vorgenommen worden ist.«


      »Warum sollte jemand eine Leiche aufschneiden und wieder zunähen?«, erkundigte sich der Soldat.


      »Gute Frage. Und das ist noch nicht alles«, sagte Dtui. »Fühlen Sie mal hier, Doktor.«


      Behutsam führte sie die Hand des Chirurgen zu einer Stelle direkt unterhalb des Rippenbogens. »Nicht zu fest drücken.«


      Der Doktor ließ den Finger sacht darübergleiten.


      »Eine leichte Wölbung. Vielleicht ein gebrochener Knochen? Nein, dafür ist sie zu schmal.«


      »Auf der anderen Seite ist es genau dasselbe«, sagte sie.


      »Wirklich? Seltsam.«


      »Wenn Sie mich fragen«, meinte Dtui, »hat jemand etwas in seinem Bauch deponiert, als er schon tot war.«


      »Und wozu?«, fragte Suk und kratzte sich von der Wand.


      »Wenn uns jemand einen Streich spielen will«, fuhr Dtui fort, »ist dieser Jemand ziemlich ausgebufft, um nicht zu sagen pervers. Sonst hätte er uns keine explosive Leiche ins Haus geschickt.«


      »Um Himmels willen«, stieß Mot hervor und trat einen Schritt zurück. »Wer macht denn so etwas?«


      »Jemand, der etwas gegen Pathologen hat«, mutmaßte Dtui. »Genauer gesagt, jemand, der Dr. Siri nicht eben gewogen ist. Der Täter wusste wahrscheinlich nicht, dass der Doc im Norden weilt und wilde Feste feiert.«


      Der Soldat drängelte sich an Geung vorbei und trat an den Tisch. »Wenn sie recht hat, und es spricht einiges dafür, hat Ihre Krankenschwester uns soeben das Leben gerettet.«


      »Wenn sie recht hat«, sagte Suk und schielte mit einem Auge auf das AK-47. »Das Ganze klingt doch ziemlich weit hergeholt.«


      »Und noch etwas«, fuhr Dtui fort. Die Uniformjacke des Hauptmanns hing über einer Stuhllehne. Sie hob sie hoch und steckte den Finger durch ein kleines Loch im Rücken. »Kennen Sie vielleicht einen Offizier, der in Friedenszeiten wissentlich eine Jacke mit Einschussloch im Rücken tragen würde? In unserer Leiche ist kein entsprechendes Loch, das heißt, der Uniformrock gehört ihr nicht.«


      »Stimmt«, sagte der Soldat. »Ich kenne keinen Kommandanten, der den Mann mit einem Loch in der Jacke herumlaufen lassen würde. Womöglich ist er überhaupt kein richtiger Soldat. Und der Täter hat die Leiche lediglich in eine alte Uniform gesteckt.«


      »Warum?«, fragte Suk.


      »Weil er wusste, dass sie sonst nicht obduziert werden würde«, gab Dtui zu bedenken. »Wenn es sich bei dem Toten dagegen um einen Soldaten handelt, sind wir zu einer Obduktion sogar verpflichtet. Was sagen Sie dazu, Doktor?«


      Mot schüttelte ratlos den Kopf.


      »Ich würde sagen, Krankenschwestern sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


      »Trotzdem«, sagte Suk, »brauchen wir eine Bestätigung für diese Sprengstoffhypothese, sonst stehen wir dumm da. Hören Sie, können Sie diesem Idioten nicht sagen, dass er aufhören soll, mit dem Gewehr herumzufuchteln?«


      »Die ist doch nur Dekoration, Herr Direktor«, sagte der Soldat. »Selbst wenn er wollte, könnte er damit nicht schießen.«


      »Gut erkannt.« Dtui lachte. »Das Gewehr ist ein Theaterrequisit. Das Rote Ballett hat es nach seinem Gastspiel letzten Monat hier vergessen. Wenn es echt wäre, würde unser Herr Geung es nicht einmal mit der Kneifzange anfassen. Er kann keiner Fliege was zuleide tun, nicht wahr, Herzchen?«


      Geung verzog den Mund zu einem lückenhaften Grinsen und hielt Direktor Suk die Gewehrattrappe hin, der sie wütend beiseitewischte.


      »Was die Bombentheorie angeht«, fuhr Dtui fort. »Wir wissen nicht, wie empfindlich die Sprengladung ist. Ich schlage vor, wir bugsieren ihn vorsichtig in die Kühlkammer zurück und frieren ihn wieder ein. Wenn er steif ist, schaffen wir ihn in die Röntgenabteilung hinüber. Dann werden wir ja sehen, womit wir es zu tun haben.«


      »Ausgezeichnete Idee«, meinte der Soldat. »Und in der Zwischenzeit verständige ich für alle Fälle unseren Kampfmittelräumdienst. Gute Arbeit, junge Frau. Sehr gute Arbeit.«


      Erst gegen Mitternacht klärte sich die Sache schließlich auf. Wie sich herausstellte, hatte Dtui mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen. Die Sprengladung in der Bauchhöhle des Hauptmanns war alles andere als raffiniert. Sie bestand aus einem zum Halbkreis gebogenen Sägeblatt aus Federstahl, das der Täter mit Angelschnur fixiert hatte. Am Mittelstück des straff gespannten Bogens war eine Handgranate befestigt, deren Splint über eine zweite Schnur mit dem oberen Ende des Sägeblattes verbunden war. Den gesamten Magen hatte der Bombenbauer entfernt, vermutlich um zu verhindern, dass austretende Magensäure die Schnur vorzeitig zersetzte. Die Sprengladung war so platziert, dass die Bogenenden gegen die Bauchinnenwand drückten. Schon mit einem einfachen Y-Schnitt hätte selbst der versierteste Chirurg die Angelschnur durchtrennt. Der Bogen wäre auseinandergeschnellt und hätte auf einen Schlag sowohl den Splint aus der Granate als auch den messerführenden Pathologen ins Jenseits befördert. Keine Frage: Dr. Mot, Direktor Suk, Geung und der namenlose Soldat verdankten Dtui ihr Leben.


      Madame Daeng musste unwillkürlich lachen, als sie erfuhr, dass sie neben einer hochexplosiven Leiche Tee getrunken hatte. Ihre Reaktion verwunderte Dtui ebenso wenig wie der Vorschlag der alten Dame, die Leiche gemeinsam aufzuwärmen. Sie war eine Widerstandskämpferin, eine Saboteurin, wenn nicht sogar eine Mörderin. Was war dagegen schon eine kleine Bombe in einer tiefgefrorenen Leiche? Da sie inzwischen die Arthritis plagte und sie eine Lesebrille brauchte, bezeichnete Madame Daeng sich gern als »eine ganz normale alte Schachtel«.


      Doch sie hatte eine scharfe Zunge und ein unverkennbares Blitzen in den Augen. Und im Unterschied zu anderen Frauen ihres Alters trug sie auch keine weiße Wattedauerwelle, sondern eine schicke Kurzhaarfrisur. Hätte es in Laos ein Meer und eine Marineflotte gegeben, hätte sie sämtliche Matrosen mühelos unter den Tisch getrunken. Und sie kannte Geschichten, die selbst einem Mönch die Haare hätten zu Berge stehen lassen.


      Dtui hatte Daeng vom ersten Augenblick an in ihr Herz geschlossen, und da sie denselben Mann bewunderten, waren sie geradezu zwangsläufig Freundinnen geworden. Obwohl Dtui älteren Menschen, anders als die meisten Laoten, nicht grundsätzlich Respekt entgegenbrachte, kannte ihre Hochachtung für die alte Dame keine Grenzen. Es war Samstag, und der Mittagsansturm hatte sich gelegt. Sie saßen an einem Tisch vor dem Restaurant, aßen gekochte Erdnüsse und beobachteten die Fischreiher, die auf dem Luftstrom über dem Mekong segelten. Nicht nur Zyniker hatten den Eindruck, dass das andere Ufer in immer weitere Ferne rückte. Seit die Kommunisten vor zwei Jahren die Macht in Laos übernommen hatten, war der Fluss zu einem Ozean geworden und ihr kleines Land zu einer Insel. Im ersten Jahr hatten die Menschen sie aus Angst vor politischer Verfolgung fluchtartig verlassen. Jetzt machten sie die riskante Fahrt über den Fluss, weil sie ihre Kinder nicht ernähren konnten. Die Pasason Lao hatte diese Woche stolz bekannt gegeben, das Pro-Kopf-Einkommen sei auf astronomische neunzig US-Dollar jährlich gestiegen. Dass jedes vierte Kind vor dem Erreichen des fünften Lebensjahres starb, war der Zeitung dagegen keine Meldung wert gewesen. Selbst die Flüchtlinge in den Lagern hinter der Grenze hatten mehr zu essen. Dtui hatte diese Freiheit kurzzeitig gekostet, doch sie war mit Leib und Seele Laotin und liebte ihr Heimatland mit all seinen Vor- und Nachteilen. Auch wenn Letztere langsam, aber sicher überhandzunehmen drohten.


      Auf den Telegrafenleitungen am anderen Ufer reihte sich eine Schar Vögel wie Noten zu einer kleinen Melodie. Daeng hatte versucht, die ornithologische Tonfolge zu summen. Jetzt stellte sie ihre Bemühungen ein und sah ihre Freundin an.


      »Wird in dem Fall eigentlich ermittelt?«, fragte sie.


      »Die Polizei gibt sich die größte Mühe. Aber die Hälfte aller Hauptstadtbeamten weilt in Xieng Khouang, um die Parteitagsdelegierten zu bewachen.«


      »So auch Ihr reizender Herr Gemahl.«


      »Kann sein, dass sie Phosy zurückholen müssen. Schließlich handelt es sich um ein versuchtes Attentat auf einen Staatsbeamten. Das ist genau seine Kragenweite. Das Militär möchte mit der Geschichte nichts mehr zu tun haben. Als feststand, dass die Leiche doch kein Offizier war, hat die Armee sofort den Rückzug angetreten. Der Fall gilt jetzt als gemeine Strafsache und ist den Knallköpfen der Gendarmerie übergeben worden. Heute Morgen ist ein pickeliger Teenager in der Uniform seines älteren Bruders in der Pathologie aufgekreuzt, um uns zu vernehmen. Er hat mich allen Ernstes einen Fragebogen ausfüllen lassen und mir großspurig erklärt, dass alles, was nicht in besagtem Formular steht, strengster Geheimhaltung unterliegt. Ist das zu fassen?«


      Daeng schob die leeren Erdnussschalen in der Tischmitte zu einem kleinen Hügel zusammen.


      »Sprich, solange Phosy unterwegs ist, wird in der Sache auch nichts unternommen.«


      »Genau.«


      »Dann hat doch bestimmt niemand etwas dagegen …«


      »… wenn wir uns ein wenig umhören? Ich glaube kaum. Was meinen Sie? Wo sollen wir anfangen?«


      »Ich schlage vor, wir stellen eine Liste der Leute zusammen, die Siri lieber tot als lebendig sähen. Mit anderen Worten: alle, die er in letzter Zeit vor den Kopf gestoßen hat.«


      »Das beträfe unter anderem die Hälfte des Politbüros, auch wenn ich bezweifeln möchte, dass die hohen Herren so weit gehen würden, den Doc in die Luft zu jagen. Bei Richter Haeng, seinem Chef, bin ich mir da allerdings nicht so sicher.«
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      EIN SCHICKSAL, SCHLIMMER ALS DER TOD


      »Mussten Sie es denn unbedingt lauthals herausposaunen, Siri?«


      Richter Haeng, der Leiter des Justizministeriums und ewiger Stachel in Dr. Siris Hinterteil, hatte den alten Chirurgen beiseitegenommen.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass meine Stimme auf dem Podium zu hören sein würde, zumal die Tagung ja quasi unter freiem Himmel stattfand.« Siri lächelte beseelt.


      »Tja. Da haben Sie leider falsch gedacht. Die vergrätzte Miene des Vorsitzenden war nicht zu übersehen. Sie scheinen mitunter zu vergessen, dass Sie bei Veranstaltungen wie dieser das Justizministerium repräsentieren.«


      »Ach ja? Ich dachte, dafür wären Sie zuständig.«


      Haeng ballte die Fäuste. Obwohl er darauf gern verzichtet hätte, war er der direkte Vorgesetzte des Pathologen. Er war ein junger Mann mit knabenhaftem, pickeligem Gesicht und einer zweifelhaften Sowjetausbildung in der Tasche. Seit seiner Rückkehr aus dem Ostblock machten die Mitarbeiter des Ministeriums vor ihm artig den Kotau und gaben ihm, trotz seines erklecklichen Mangels an Erfahrung, Charakter und Persönlichkeit, das Gefühl, er sei seines Amtes würdig. Nur einer, Dr. Siri Paiboun, bot ihm hartnäckig die Stirn. Die Zahl ihrer Zusammenstöße war Legion, und in den allermeisten Fällen hatte der Doktor den Sieg davongetragen. Das Justizministerium brauchte einen Pathologen, und Siri war trotz seines ausgesprochenen Desinteresses der Einzige im ganzen Land, der über die für den Posten erforderlichen Fähigkeiten verfügte. Es war eine klassische Pattsituation: Haeng konnte Siri nicht entlassen, und beide wussten es. Dass Siri die ständige Auseinandersetzung mit dem Richter inzwischen als einen der Vorzüge seiner Arbeit betrachtete, war eine zartbittere Ironie des Schicksals.


      »Sie wissen genau, was ich meine, Dr. Siri«, sagte Haeng. »Ein aufmüpfiger Schüler bringt die väterliche Erziehung in Verruf.«


      »Und was hätte ich Ihrer Ansicht nach tun sollen?«, wollte Siri wissen. »Den armen Kerl einfach da liegen lassen, damit er den Stuhl großzügig mit seinen Körperflüssigkeiten tränken konnte?«


      »Jedenfalls … jedenfalls hätten Sie für meinen Geschmack ruhig etwas diskreter vorgehen dürfen.«


      »Hätte ich seine Sitznachbarn vielleicht im Flüsterton ersuchen sollen, die Leiche unauffällig durchzureichen?«


      »Mir würde es schon genügen, wenn Sie in Zukunft Ihren Verstand gebrauchen würden. Und die Leiche muss selbstverständlich obduziert werden.«


      »Obduziert? Der Mann ist buchstäblich vor Langeweile umgekommen. Davon werden sich auf dem Sektionstisch schwerlich Spuren finden lassen.«


      »Seien Sie nicht albern. Ein altgedienter Parteigenosse kommt bei der Planungs- und Fortschrittstagung unter mysteriösen Umständen ums Leben. Da ist es unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, die Todesursache zu klären. Wir dürfen das Politbüro auf keinen Fall enttäuschen. Meine Entscheidung steht unwiderruflich fest.«


      »Ah, Sie wollen den Herrschaften also eine Show bieten. Sollen wir Eintrittskarten verkaufen?«


      »Von einer ›Show‹ kann keine Rede sein. Es handelt sich vielmehr um eine ebenso vorbildliche wie verantwortungsbewusste und nicht zuletzt zutiefst sozialistische Tat. Seine Familie wird es uns danken.«


      »Seine Familie wird vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie davon erfährt.«


      Aber Haeng hörte schon nicht mehr hin.


      »Ach, übrigens«, setzte der Richter hinzu. Siris üppig wuchernde Augenbrauen schnellten wie aufgescheuchte Raupen Richtung Haaransatz. »Wir fliegen am Montag nicht nach Vientiane zurück.«


      »Warum nicht?«


      »Der Premierminister wünscht, dass das Justizministerium sein Vertrauen in die Sicherheitsmaßnahmen in Xieng Khouang demonstriert. Die Provinz hat seit jeher mit Unruhen zu kämpfen, und wir sollen die Behörden unserer Unterstützung im Kampf gegen die aufständischen Splittergruppen versichern. Deshalb hat der PM uns nahegelegt, nach Luang Prabang zu fahren.«


      »Um Himmels willen.«


      »Irgendwelche Einwände?«


      »Was soll ich da? Ich bin nur ein kleiner Pathologe. Wem könnte ich Vertrauen einflößen?«


      »Offen gestanden, wollte ich Sie ursprünglich auch gar nicht mitnehmen, aber ich fürchte, mit Ihrem Auftritt vorhin haben Sie sich einen Ehrenplatz in der Delegation gesichert. Der Parteivorstand ist vermutlich der Ansicht, dass …«


      »… mir das eine Lehre sein wird.«


      »Das haben Sie sich selber zuzuschreiben.«


      »Aber fahren? Ich hoffe, sie geben uns genügend Klebreis und rohen Fisch für einen Monat mit.«


      »Man hat mir versichert, die Straßen seien geräumt und sämtliche Brücken instand gesetzt. Wir haben Trockenzeit, Siri. Also müssten wir in spätestens ein oder zwei Tagen in Luang Prabang sein.«


      »Eher wächst der Präsidentengattin ein Penis am Kinn.«


      »Werden Sie nicht ordinär.«


      »Ich kann nur hoffen, dass wir mit dem Panzer fahren. Wenn mich nicht alles täuscht, führt die Strecke mitten durch feindlich kontrolliertes Gebiet. Haben Sie keine Angst, dass wir beschossen werden könnten?«


      Obwohl der Richter erbleichte, hielt er die Brust tapfer gereckt.


      »Wo leben Sie eigentlich, Siri? Lesen Sie etwa keine Khaosan? Es gibt keinen Feind. Der Feind ist besiegt. Abgesehen von ein paar versprengten Hmong-Rebellen haben wir von niemandem etwas zu befürchten. Außerdem reisen wir in Begleitung eines Sonderkommandos der Volksbefreiungsarmee. So sicher kommen Sie noch nicht einmal über die Lane Xang Avenue. Keine Angst, alter Knabe.«


      Siri hatte keine Angst. Er war der Verzweiflung nahe. Er wusste, dass die Straße in erbärmlichem Zustand war. Selbst mit dem Panzer würden sie mindestens eine Woche brauchen. Und der Feind ließ sich in einem Leitartikel der Khaosan nun einmal sehr viel leichter besiegen als im wahren Leben.


      Die Hmong waren vor fast zweihundert Jahren aus China nach Laos eingewandert. Da sie Brandwirtschaft betrieben, waren sie gezwungen, alle fünf bis zehn Jahre weiterzuziehen, wenn die Felder unfruchtbar wurden. Anfangs gab es Land in Hülle und Fülle, darum war das nicht weiter problematisch. Doch schon bald waren die Ebenen übervölkert, und sie mussten in immer höher gelegene Regionen ausweichen. Sie waren ein Volk ohne Land, ohne große Städte, und ihr ganzes Leben drehte sich um Heim, Herd und Familie. Traditionsgemäß unterrichteten die Alten die Jungen in allen handwerklichen, moralischen und spirituellen Dingen. Doch der Lauf der Geschichte wollte es, dass sie immer wieder zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchten. Die chinesischen und französischen Kolonisten hatten sie zum Opiumanbau gezwungen und sie dafür mit hohen Steuern belegt. Als sie die falsche Seite belieferten, wurden sie vertrieben. Plötzlich fanden sie sich in den Mühlen eines Systems wieder, in das sie niemals hatten geraten wollen, und mussten in einem fort um ihre Unabhängigkeit kämpfen. Wenn sie kämpften, dann nicht aus Überzeugung, sondern um ihr nacktes Überleben.


      Als die Japaner Laos besetzten, nützten die gegnerischen Parteien die Rivalität zwischen den verschiedenen Clans schamlos aus. Der eine Clan kollaborierte mit den Japanern, der andere mit den Franzosen. Diese Kluft wurde nach dem Krieg noch größer, als sich die eine Seite mit den Kommunisten im Norden und die andere mit den Amerikanern verbündete. Neutralität kam nicht in Frage. Die laotischen Hmong lebten in einem Land, das seit Ewigkeiten als Schlachtfeld diente. Verschiedene Gruppen, die sich für Politik nicht die Bohne interessierten, wurden allein aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu einem Clan gezwungen, sich auf diese oder jene Seite zu schlagen, und von Anwerbern in den bewaffneten Konflikt hineingezogen. Wieder einmal waren sie zum Feind geworden – ein Prädikat, das in ihrer Kultur verpönt war und das sie, angesichts der Geschichte ihrer Unterdrückung, schwerlich verdienten.


      Einmal mobilisiert, erwiesen sich die Hmong als furchtlose Krieger, und wer mit ihnen oder gegen sie gekämpft hatte, rühmte ihren Mut und ihre Tapferkeit. Erst 1973 beendete ein Waffenstillstand zwar den langjährigen Bürgerkrieg, nicht aber das Leiden der Bergvölker. Als die Kommunisten 1975 die Macht in Laos übernahmen, wollte kein Mensch mehr etwas davon wissen, dass die sogenannten Thirty-Year Hmong sich den Pathet Lao angeschlossen hatten. Zwar erhielten einige von ihnen Alibipöstchen, doch die meisten kehrten zum Opiumanbau zurück oder, schlimmer noch, wurden in die Ebenen umgesiedelt, wo sie an Krankheiten zugrunde gingen, die man in den Bergen nicht kannte.


      Auch die Hmong, die mit der CIA unter General Vang Pao gekämpft hatten, wurden von ihren Verbündeten vergessen. Anders als die Amerikaner, die sich in die Heimat der Freien und Tapferen zurückziehen konnten, standen die Hmong auf verlorenem Posten. Sie waren der Feind im eigenen Land. Man gönnte ihnen noch nicht einmal den Luxus, umgesiedelt oder ignoriert zu werden. Stattdessen wurden sie gejagt. Und sie flohen, die einen in die thailändischen Lager, die anderen, hauptsächlich alte Soldaten, in die Berge rings um Phu Bia, wo sie sich zu einer armée clandestine zusammenschlossen, die den Pathet Lao ebenso erbitterten wie hoffnungslosen Widerstand entgegensetzte. Wieder andere wurden zu Banditen und ließen ihren Zorn an ihresgleichen aus. Zum wiederholten Mal hatte der Krieg eine Kultur gespalten, Familien auseinandergerissen und von den stolzen Männern und Frauen, die mit heiler Haut davongekommen waren, nur leere Hüllen zurückgelassen.


      Nein, nicht vor den Hmong hatte Siri Angst. Er hatte zahllose Schlachten geschlagen und überlebt. Ein Kopfschuss konnte ihn nicht schrecken. Was ihm Kummer bereitete, war der Gedanke, zusammen mit dem pickeligen Richter Haeng wochenlang im Dschungel festzusitzen. Einen langsameren, qualvolleren Tod konnte er sich kaum vorstellen.


      An einem Sonntag ließ sich in Vientiane nicht allzu viel anfangen. Von montags bis samstags konnte man wenigstens für einen Hungerlohn schuften und abends aus lauter Jux und Tollerei seinen Gemeinschaftsdienst ableisten. Doch Daeng hatte sich selbstständig gemacht, und Dtui war vor Kurzem zu ihrem frisch angetrauten Gatten in die Polizeikaserne gezogen, weshalb die beiden Frauen nicht für den sonntäglichen Arbeitseinsatz gemeldet waren. Und so bestand nicht die geringste Hoffnung darauf, die Ufer eines Bewässerungsgrabens von Abfällen säubern oder einen Feldweg kiesen zu dürfen – und dabei das schöne Lied »Das Blut, welches wir für die Republik vergossen, ist zu Schweiß geworden« anzustimmen.


      Stattdessen radelten sie zu der kleinen Eisenbrücke bei Kilometer 2, die nach Don Chan hinüberführte.


      Die Flussinsel war künstlich angelegt worden, nachdem der Mekong – lange vor der Errichtung des Nam-Ngum-Staudamms – umgeleitet worden war, um die Stadt mit Wasser zu versorgen. In der Regenzeit ragte nur eine kümmerliche Hügelkuppe aus dem Fluss, doch jetzt erstreckte sich die Insel mit ihrer Sandbank bis weit über die Stadtgrenze hinaus. Kleingrundbesitzer und Bauern hatten ihre Bambushütten wiederaufgebaut, und überall reifte frisches grünes Gemüse. Ein ideales Plätzchen für ein Picknick. Dtui und Daengs Festmahl bestand aus Flussfischküchlein, Reiswein mit Breiapfelgeschmack und Gemüse, das vor ihren Augen aus dem Erdboden gezogen worden war. Sie saßen auf der zweieinhalb Meter hohen Sandbank und sahen ins nahe gelegene Thailand hinüber, wo ihre wohlhabenden Nachbarn am Mittagstisch saßen und mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung zu den armen Laoten herüberstarrten, die im Schneidersitz im Gras hockten und sich volllaufen ließen.


      »Meinen Sie, die wären lieber hier bei uns?«, fragte Dtui.


      Da das Baby in ihrem Bauch allmählich ein Eigenleben entwickelte, hatte sie beschlossen, ab morgen keinen Tropfen Alkohol mehr zu trinken. Entsprechend zaghaft nippte sie an dem süßen Wein. Daeng hingegen trank gern und viel und machte Dtuis Abstinenz auf diese Weise mehr als wett.


      »Warum nicht?«, erwiderte Daeng. »Ich habe schon Vögel auf Bäumen gesehen, die eine Singtaube im Käfig neidisch beäugten. Wir alle wollen das, was wir nicht haben können. Wären Sie lieber drüben?«


      »Ich war schon einmal dort, wenn auch nur kurz. Ein wunderbares Land. Und so modern. Die Auswahl in den Läden ist viel größer als bei uns. Man kann alles kaufen, was das Herz begehrt. Aber … ich weiß auch nicht, ich habe mich gefragt, wo das hinführen soll. Man kauft sich einen Reiskocher und wünscht sich einen Herd. Dann kauft man sich einen Herd und wünscht sich einen Koch, der einem jeden Tag die herrlichsten Köstlichkeiten kredenzt. Wenn man einmal in diesen Kreislauf hineingeraten ist, findet man nie wieder heraus.«


      »Dann ist es Ihnen also lieber, nichts zu haben.«


      »Ich kann mich auch über kleine Dinge freuen. Außerdem habe ich nicht nichts. Ich führe ein verhältnismäßig gutes Leben – ich habe einen verantwortungsvollen Job, ich erlebe spannende Dinge. Mal ehrlich, wie viele Leute haben das Glück, mit einer Heldin der Untergrundbewegung befreundet zu sein?«


      »Oje. Sie sollten Siris Gerede nicht so ernst nehmen.«


      »Doch, doch. Er hat mir alles über Sie erzählt. Er sagt, was er denkt, und macht aus seiner Überzeugung keinen Hehl. Davor habe ich großen Respekt. Ich wünschte, ich hätte wie er den Mut auszusprechen, was ich wirklich empfinde.«


      »Dieser Luxus ist dem Alter vorbehalten. In jüngeren Jahren kann man nicht immer sagen, was man denkt, schon gar nicht in einem System wie diesem.«


      »Hätten Sie gedacht, dass es einmal so kommt? Als Sie gegen die Franzosen gekämpft haben? Hätten Sie gedacht, dass die Alternative zum Kolonialismus so … so kleinkariert und klaustrophobisch aussieht? Hätten Sie gedacht, dass wir uns ständig umdrehen, aus lauter Angst, etwas zu tun oder zu sagen, das gegen die Parteilinie verstoßen könnte?«


      »Wir befinden uns in einer Übergangsphase, Dtui. Es kann eigentlich nur besser werden. Immerhin sind wir Laoten jetzt Herr über unser eigenes Schicksal.«


      »Die vietnamesischen ›Berater‹ nicht zu vergessen.«


      »Die werden wir auch wieder los. Nur Mut. Das Schlimmste liegt hinter uns. Seit ich denken kann, hat in diesem Land nie wirklich Frieden geherrscht. Also genießen wir ihn, solange es geht. Übrigens, mein Glas ist leer.«


      »Jawohl, Eure Hoheit.«


      Sie sanken in das hohe Büffelstirngras und lauschten dem trägen Plätschern des Flusses, der behäbig durch das Schilf mäanderte.


      »Allmählich bekomme ich ein schlechtes Gewissen«, gestand Dtui.


      »Warum?«


      »Sollten wir nicht eigentlich den Bombenattentäter jagen?«


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Geduld ist ein elementarer Bestandteil jeder erfolgreichen Ermittlung. Blinder Aktionismus ist reine Energieverschwendung.«


      »So wie der Besuch auf dem Polizeirevier gestern. Was hat das Bürschchen noch gleich gesagt? ›Warum sollten wir Sie über den Stand der Ermittlungen informieren, meine … Damen?‹ Das ist doch wohl der Gipfel der Unverfrorenheit.«


      »Stimmt. Aber hat uns das nicht dazu inspiriert, um die Ecke zu denken? Und uns letztlich zu unserer genialen Erkenntnis verholfen?«


      »Ihrer genialen Erkenntnis.«


      »Es war unsere Idee.«


      »Ich weiß noch genau, wie es war. Sie haben gesagt: ›Angenommen, Sie wären der Attentäter, Dtui. Was würde Ihnen am Tag des Anschlags durch den Kopf gehen?‹ Und ich habe gesagt, ich würde sicherstellen wollen, dass meine Bombe wie geplant hochgeht, zumal die Landwirtschaftsnachrichten im Radio wohl kaum darüber berichten werden. Und da haben Sie gesagt: ›Das heißt, der Attentäter muss sich an besagtem Nachmittag auf dem Klinikgelände aufgehalten haben.‹«


      »Nur so konnte er hundertprozentig sicher sein.«


      »Und Sie haben gesagt: ›Vielleicht hat das Personal ja jemanden bemerkt, der sich am Freitagnachmittag dort herumgetrieben hat.‹«


      »Schon, aber dass die Schwestern sich just zu diesem Zeitpunkt haben fotografieren lassen, darauf sind Sie gekommen. Das wäre mir im Traum nicht eingefallen.«


      »Unsinn. Aber das spielt wahrscheinlich ohnehin keine große Rolle. Wenn die Abzüge morgen aus dem Labor kommen, werden darauf nur lächelnde Krankenschwestern und Blumen zu sehen sein. Und keine Spur von einem Bombenattentäter. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er mit ihnen für den Fotografen posiert hat.«


      »So jung und schon so pessimistisch. Denken Sie daran, alles ist möglich.«


      »Aber wir müssen doch irgendetwas tun können. Wenn wir doch bloß an den Bericht des Kampfmittelräumdienstes oder die polizeilichen Ermittlungsakten herankämen. Wir wären sicher schon viel weiter als die Wunderknaben von der Gendarmerie.«


      »Bis Siri und Phosy zurückkommen, sind wir auf uns allein gestellt. Im Süden habe ich jede Menge Verbindungen nach ganz oben, aber hier – noch nicht.«


      Dtui schenkte Daeng von der trüben Flüssigkeit nach und füllte ihr Glas mit Wasser. Sie prosteten den Thais am anderen Ufer zu.


      »Ich schon.«


      »Was?«


      »Ich habe einen einflussreichen Freund. Sie auch. Genauer gesagt, einen ehemals einflussreichen Freund.«


      »Doch nicht etwa Civilai?«


      »Sie haben’s erfasst.«


      »Aber Dtui. Der ist im Ruhestand.«


      »So schnell reißen alte Seilschaften nicht ab.«


      »Ich glaube kaum, dass er uns helfen kann.«


      Es gab noch andere Gründe, weshalb das frühere Politbüromitglied sie wohl nicht ohne Weiteres unterstützen würde. Vor einigen Monaten hatte Siri ein Komplott zum Sturz der laotischen Regierung aufgedeckt. Dtui und Phosy hatten sich in ein thailändisches Flüchtlingslager eingeschmuggelt, um den entthronten Royalisten auf die Schliche zu kommen. Dort hatten sie die Einsatzzentrale der Putschisten ausgehoben und den Staatsstreich so vereitelt. Zu Siris Entsetzen hatte sich herausgestellt, dass für seinen alten Freund Civilai in der geplanten Revolutionsregierung ein Posten vorgesehen war. Er war ein Verräter, und nur Siri und Daeng wussten davon. Als Gegenleistung für ihr Schweigen war er in den vorzeitigen Ruhestand getreten. Daeng bezweifelte, dass der Politveteran sich von Neuem in den Mahlstrom stürzen würde, dem er gerade erst mit knapper Not entronnen war.


      Dtui hatte von alldem keinen Schimmer. »Fragen kostet nichts«, sagte sie.


      Einem Bonmot des Genossen Civilai zufolge war es um die Regenzeit des Jahres 1977 ebenso dürftig bestellt wie um die Glaubwürdigkeit eines Politikers … und er musste es schließlich wissen. Seit er sich vor drei Monaten – offiziell aus gesundheitlichen Gründen, in Wahrheit jedoch auf Drängen seines besten Freundes Dr. Siri – aus dem Politbüro zurückgezogen hatte, verbrachte er seine großzügig bemessene Freizeit damit, an seinen berüchtigten Geistreicheleien zu feilen. Siri hatte befürchtet, die traumatischen Ereignisse, die zum Sündenfall des alten Mannes geführt hatten, würden ihn womöglich zur Verzweiflung und in ein allzu frühes Grab treiben. Doch weit gefehlt. Civilai war an seinem Los gewachsen und hatte seinen bislang eher beschränkten Horizont in alle Himmelsrichtungen erweitert. Endlich war er offen für eine Weltanschauung jenseits von Marx und Lenin. Er hatte begonnen, den Texten der Popmusik seiner Großnichte zu lauschen, und konnte ihnen zu seinem Erstaunen durchaus etwas abgewinnen. Er las die Romane, die er auf seinem Dachboden versteckt hielt, und schwelgte in ihrer erhabenen Schönheit. Seit seiner Studienzeit in Frankreich hatte er sich nicht mehr so befreit gefühlt.


      Auch sein Körper war in die Breite gegangen. Die Haut klebte nicht mehr wie Mürbeteig an seinen Knochen. Civilai hatte immer schon Geschmack an gutem Essen gefunden und konnte seiner Leidenschaft jetzt ungehindert frönen. Er genoss die Kochkünste seiner Frau und wagte sich zuweilen sogar selbst an kulinarische Experimente. Er lud Freunde zum Essen ein und vollbrachte mit dem spärlichen Angebot von Morgenmarkt und Konsum wahre Küchenwunder. Alle waren sich einig, dass er seit seinem Ausstieg aus der Politik nicht nur aufgeblüht, sondern auch aufgegangen war wie der sprichwörtliche Hefekloß.


      Dtui und Daeng saßen mit ihm um den runden Küchentisch in seinem Haus, das einst dem Direktor der amerikanischen Highschool bei Kilometer 6 gehört hatte. Ein Europäer oder Amerikaner hätte es vermutlich als Bungalow bezeichnet, ein Laote hingegen als Fehlkonstruktion – schließlich stand es nicht auf Pfählen, sodass die Luft darunter zirkulieren konnte und es vom Hochwasser verschont blieb. Es hatte Glasfenster, welche die Sonneneinstrahlung verstärkten. Und eine Gemeinschaftstoilette mit Brille, auf der sich Keime und Krankheitserreger tummeln konnten. Aber die Mitglieder der Parteiführung wohnten ja auch nicht aus praktischen Erwägungen darin. Sie waren in den ummauerten US-Komplex gezogen, um den Amerikanern eine sozialistische Nase zu drehen. Dreißig Jahre lang hatten sie in ihren Höhlenenklaven gesessen und die endlosen Luftangriffe über sich ergehen lassen. Der Feind war ihnen etwas schuldig.


      Es freute Daeng, dass der alte Genosse sich so guter Gesundheit erfreute. Nur Siri und sie kannten den wahren Grund für seine Pensionierung, und beide hatten feierlich geschworen, nie wieder ein Wort darüber zu verlieren. Für Dtui und alle anderen Laoten war er ein gebrechlicher Elder Statesman, der in Würde abgetreten war. Auch wenn er heute keinen besonders gebrechlichen Eindruck machte.


      »Ich muss schon sagen, ich bekomme nicht häufig Besuch von gleich zwei wohlgeformten jungen Damen«, sagte er. »Meine Wirkung auf das weibliche Geschlecht scheint also doch noch nicht gänzlich verflogen. Sehr schön. Wie sind Sie hierhergekommen?«


      »Mit dem Fahrrad«, antwortetet Dtui.


      »Den ganzen Weg? Und das mit Ihrer Arthritis, Daeng.«


      »Von ein paar chronischen Schmerzen werde ich mir doch meinen freien Tag nicht verderben lassen, Genosse«, sagte sie.


      »Das lob ich mir. Dafür haben Sie sich ein Gläschen verdient.«


      »Während der Schwangerschaft trinke ich keinen Tropfen, Onkel«, sagte Dtui. »Und Madame Daeng hat schon beim Mittagessen kräftig zugelangt. Darum spürt sie ihre Beine wahrscheinlich auch nicht mehr.«


      »Recht so«, sagte Civilai und holte mehrere Flaschen aus dem Resopalhängeschrank. »Dann müssen wir dringend nachlegen.«


      »Wo steckt eigentlich Madame Nong?«, wollte Dtui wissen. Sie fragte sich, ob Civilais Frau nichts dagegen hatte, wenn er schon nachmittags zu trinken anfing.


      »Sie macht einen Ausflug mit der Frauenunion … wie so oft. Seit meinem Rücktritt hat sie nicht eine Exkursion ausgelassen. Ich verstehe das nicht. Man sollte doch meinen, dass sie nichts lieber täte, als mir von morgens bis abends hinterherzuräumen, nicht?«


      »Tja.« Daeng lächelte. »Deine Frau, das unbekannte Wesen.«


      »Wohl wahr.« Civilai nickte und stellte drei volle Gläser auf den Tisch, an die sich ebenso viele Limettenscheiben klammerten. »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«


      Sie tranken ihre Wodka-Sodas – einer ohne Wodka, zwei fast ohne Soda –, während Dtui dem alten Mann von den seltsamen Geschehnissen in der Pathologie und der Weigerung der Polizei und der Armee berichtete, sie über den Stand der Ermittlungen in Kenntnis zu setzen. Civilai meinte, es gebe zwar durchaus einige Dutzend Leute, die Siri mit Freuden eine Tracht Prügel verabreichen würden, er kenne allerdings niemanden, der den Doktor so sehr hasse, dass er ihn in die Luft jagen würde. Er erinnerte sich an einen – etwa ein Jahr zurückliegenden – Anschlag auf das Leben des Pathologen, doch soviel er wusste, hatten persönliche Gründe dabei keine Rolle gespielt, und der Täter saß inzwischen hinter Schloss und Riegel.


      »Wann kommt Siri eigentlich zurück?«, fragte Civilai.


      »Morgen Abend«, antwortete Dtui.


      »Dann aber frisch ans Werk. Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie unser erster und einziger Leichenbeschauer von einem Irren ins Nirwana befördert wird, oder?«


      »Meinen Sie, Sie können uns helfen?«, fragte Dtui.


      »Ei gewiss doch. Wenn ein angesehener Parteidinosaurier nicht die eine oder andere Gefälligkeit einfordern kann, wer dann, in drei Teufels Namen?«


      Manche Menschen sterben einfach. Zu diesem Schluss war Siri nach vielen Jahren aufmerksamer Beobachtung gelangt. Sie sterben nicht unbedingt an etwas, sondern werden schlicht und einfach alt, der Körper spielt nicht mehr mit, und sie segnen das Zeitliche. Punktum. Gemeinhin spricht man in einem solchen Fall von Altersschwäche, doch damit stellt man das Alter auf eine Stufe mit Beulenpest und Schwarzem Tod. In Wahrheit ist das Alter harmlos, und es gibt keinen Grund, sich davor zu fürchten. Dr. Siri hatte es bislang jedenfalls nichts anhaben können. Obgleich er schon seit Jahren durch seine unheil’gen Hallen wandelte, erfreute er sich nach wie vor bester Gesundheit.


      Genosse Singsai war im Schlaf gestorben, während einer ebenso langen wie langweiligen Rede über die Kontingentierung raufutterverzehrender Großvieheinheiten. Der Gedanke, dass seine letzte Erinnerung auf Erden womöglich der Frage gegolten hatte, wie man die Spermienzahl bei Zuchtbullen erhöhen könne, stimmte Siri traurig. Aber Singsai war alt und hatte ein erfülltes Leben hinter sich. Und so fehlte ihm wohl schlicht die Energie, aus seinen angenehmen Träumen ins schnöde Hier und Jetzt einer nicht enden wollenden Parteitagung zurückzufinden. Wer konnte es ihm verdenken? Tapfer widerstand Siri der Versuchung, »Er ist einfach gestorben« auf die Sterbeurkunde zu schreiben, denn damit würde die Partei sich kaum zufriedengeben. Er hatte Haeng und zwei andere hochrangige Funktionäre eingeladen, der Obduktion beizuwohnen, und sie hatten wie erwartet abgelehnt.


      Ringsum stapelten sich Fünf-Liter-Dosen mit exotischen chinesischen Früchten, Gemüsekisten, Fleischkonserven, Reissäcke, Limonadensirupflaschen, Sardinen- und Makrelenbüchsen und riesige, mit kyrillischen Schriftzeichen versehene Kartons, die alles Mögliche enthalten konnten. Ausreichend Proviant, um eine mittelgroße Stadt ein Jahr lang zu versorgen. Und, halb hinter den Kartoffeln versteckt, mehrere Paletten vietnamesisches Bier der Marke »33« in stark verstaubten Flaschen. Zum Arsenal der meisten Pathologen gehört unter anderem ein sogenannter Schädelmeißel. Obwohl er in erster Linie dazu dient, die Kalotte von der Schädelbasis zu trennen, lässt er sich hervorragend als Flaschenöffner zweckentfremden. Siri warf einen Blick auf seine Armbanduhr, hebelte ein Fläschchen »33« auf und machte es sich auf den Reissäcken bequem.


      Von jenseits der improvisierten Tagungsstätte wehten die mystischen Klänge einer geng-Flöte über die Ebene. Er hatte sie schon einmal gehört, auf dem Mahosot-Gelände vor seiner Abreise aus Vientiane. Er gab sich ganz der Musik hin und lächelte bei vertrauten Phrasen oder besonders herzergreifenden Passagen. Ein zauberhafter, himmlischer Refrain, der an diesem gottverlassenen Ort ganz und gar fehl am Platz wirkte.


      Die Entscheidung, den Parteitag im alten Xieng Khouang stattfinden zu lassen, war reine Effekthascherei. Nach anhaltendem Bombardement durch royalistische und amerikanische Truppen standen hier nur noch ein Haus, eine Klinikruine und eine sechs Meter hohe, mit Granatsplittern gespickte Buddha-Statue, der eine Kopfhälfte fehlte. Alles lag in Schutt und Asche, und man konnte hier weder essen noch schlafen und schon gar keine Konferenz abhalten. Doch die Laotische Revolutionäre Volkspartei hatte ein Anliegen, und da spielte das Wohlergehen der Teilnehmer allenfalls eine Nebenrolle. Die Bühne, tausend Stühle und zahllose Zeltplanen waren mit Lastwagen aus Phonsavan, der neuen Provinzhauptstadt, herbeigeschafft worden. Und nun standen und saßen sie mitten auf der Hauptstraße, hielten Reden und applaudierten, um dem besiegten Feind deutlich zu machen, wer hier das Sagen hatte. Ringsum in der vernarbten Landschaft lagen mehrere tausend Tonnen Blindgänger im trockenen Lehmboden verborgen. Von gemütlichen Spaziergängen in den Pausen wurde deshalb dringend abgeraten. Aus demselben Grund gab es auch keine Busausflüge in die Ebene der Tonkrüge. Stattdessen hatte man jedem Teilnehmer zusammen mit den Tagungsunterlagen eine farbige Ansichtskarte ausgehändigt, auf der ein Büffel zu sehen war, der neben einem ein Meter zwanzig hohen Krug stand und stumpfäugig in die Kamera starrte.


      Jeden Abend wurden die Delegierten nach Phonsavan zurückgekarrt, wo sie essen, schlafen und sich auf die Strapazen des nächsten Tages vorbereiten konnten. Siri saß im Lagerraum eines der Speisesäle. Eine Stunde und zwei weitere Biere nach Beginn der »Obduktion« versteckte er die leeren Flaschen hinter einem Sack Mandarinen und ging mit seiner Tasche zur Tür. Richter Haeng und die beiden Funktionäre warteten im Speisesaal.


      »Fertig«, sagte Siri und legte die Sterbeurkunde vor dem Richter auf den Tisch. »Herzstillstand.«


      »Na bitte, Siri«, sagte Haeng. »Na bitte. Das war doch nicht so schwer, oder?«


      »Richter Haeng«, antwortete Siri und nickte, »Sie haben wie immer recht. Ach, übrigens, ich habe ihn wieder angezogen, er liegt zum Abtransport bereit.«


      Die Funktionäre würden den Leichnam wahrscheinlich von ein oder zwei Arbeitern fortschaffen lassen. Niemand würde sich die Mühe machen, einen Blick unter sein Hemd zu werfen. Genosse Singsai würde in den Schoß seiner Familie zurückkehren, ohne dass sein Körper oder seine Würde angetastet worden waren.


      »Ach, Siri«, rief Richter Haeng dem Doktor hinterher, als er in den kühlen Abend hinaustrat. »Gehen Sie schlafen. Wir müssen morgen früh raus.«


      Siris Antwort blieb ungehört, und das war vermutlich auch gut so.
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      DER KRANKENSCHWESTERN-REPORT


      Das Krankenhaus hatte den Schwestern gerade einmal zehn Aufnahmen mit der klinikeigenen Kamera bewilligt. Es handelte sich um eine Brownie, ein Andenken aus der Zeit der amerikanischen Besatzung, als Geld im Überfluss vorhanden gewesen war und an Gerätschaften und Medikamenten kein Mangel geherrscht hatte. Jetzt jedoch, so hatte Direktor Suk den jungen Damen eingeschärft, diente der Apparat nicht etwa dem Vergnügen, sondern einzig und allein zur Dokumentation von (bislang ausgebliebenen) medizinischen Erfolgen, Obduktionsbefunden und historischen Ereignissen. Da die Rückkehr der Schwesternschülerinnen aus Bulgarien durchaus als historisch gelten durfte, hatte die Klinikleitung den Mädchen großzügig gestattet, die verbleibenden zehn Aufnahmen zu belichten, solange auf den Bildern auch die Chrysanthemen zu sehen seien.


      Dtui begleitete ihre Kolleginnen zu der Drogerie hinter dem Abendmarkt, um die Fotos abzuholen. Da Filme Mangelware waren und es nicht allzu viel zu feiern gab, betätigte der Drogist sich nur noch selten als Fotolaborant. Er hatte für jede der acht Schwestern Abzüge gemacht, doch eine der jungen Frauen war von der Ausstattung des führenden Krankenhauses im Lande so begeistert gewesen, dass sie fluchtartig das Weite gesucht hatte und mit Hilfe einer aufblasbaren Halskrause über den Mekong geschwommen war. Damit blieb ein Satz Fotos für Dtui übrig.


      Da die Buchprüfer nach wie vor das Büro besetzten, breiteten Dtui und Daeng die Bilder auf dem Sektionstisch aus.


      »Wonach suchen wir?«, fragte Dtui.


      »Nach einem Verdächtigen mit Fernglas und angeklebtem Schnurrbart«, sagte Daeng. »Oder doch zumindest jemandem, der im wahrsten Sinne des Wortes nicht ins Bild passt.«


      Was dadurch erleichtert wurde, dass auf sieben der zehn Fotos ausnahmslos sieben lächelnde Schwestern, eine ernst dreinblickende Schwester sowie ein Blumenbeet zu bestaunen waren.


      »Meinen Sie, die fahnenflüchtige Kollegin hatte etwas mit der Sache zu tun?«, fragte Dtui.


      »Es gibt bestimmt einfachere Methoden, auf das Klinikgelände zu gelangen, als vier Jahre in Sofia zu verbringen, aber ausschließen würde ich es nicht.«


      »Gut.«


      Auf einem der anderen drei Schnappschüsse standen die Schwestern vor der Pathologie und zeigten auf das Schild, während sich eins der Mädchen in gespielten Todesqualen wand. Blieben nur zwei Bilder mit menschlichem Hintergrund. Eins zeigte die Schwestern bei einem Spaziergang über das Gelände und dahinter eine Handvoll Patienten, die man ins Freie gescheucht hatte, damit sie die therapeutische Wärme der Sonne genießen konnten. Sie sahen wirklich und wahrhaftig krank aus. Und so ruhte all ihre Hoffnung auf dem letzten Bild. Es war das, was man gemeinhin einen Fehlschuss nennt. Im Vordergrund waren unscharf eine Brust und ein Arm zu erkennen, den Hintergrund bildete ein Panorama von drei Klinikgebäuden, vor denen mehrere Dutzend Leute herumstanden, -saßen oder -liefen. Sie waren viel zu klein, um sie eindeutig zu identifizieren. Weder Daengs Lesebrille noch der Boden einer Petrischale konnte sie bis zur Kenntlichkeit vergrößern.


      »Mist«, meinte Dtui.


      »Gemach«, sagte Daeng. »Uns wird schon etwas einfallen.«


      Auf der Karte, die sie auf der Gendarmerie in Xieng Khouang bekommen hatten, war die Straße nach Luang Prabang als rote Linie hervorgehoben. Sie begann in der alten Hauptstadt Muang Khoun, führte von dort aus nach Nordwesten, durch die noch im Bau befindliche Ersatzkapitale Phonsavan, ließ die Ebene der Tonkrüge rechts liegen und schlängelte sich in westlicher Richtung nach Luang Prabang. Und in der Tat verlief die Fahrt bis hinter Phonsavan verhältnismäßig glatt und reibungslos. Der Konvoi bestand aus zwei Panzerfahrzeugen, zwei Land Rovers und einem offenen, mit bewaffneten Wachsoldaten vollgestopften Jeep. Seine Zusammensetzung widerlegte die Theorie, dass es keinen Feind mehr gab, vor dem man sich fürchten musste.


      Im ersten Land Rover saßen der stellvertretende Leiter des Staatlichen Polizei-Koordinierungsausschusses, sein vietnamesischer Berater sowie Genosse Hauptmann Phat, der dem Justizministerium oder, besser, Richter Haeng als Berater zugeordnet war. Seit der Unterzeichnung des Vertrages über Freundschaft und Zusammenarbeit im Juli gab es kaum einen Ministerialdirektor, der keinen vietnamesischen Aufpasser mit sich herumschleppte wie einen unliebsamen Buckel. Der Richter hatte es vorgezogen, mit Siri und einem Leibwächter im zweiten Land Rover zu reisen. Womit er nicht etwa seine wachsende Zuneigung zu dem alten Pathologen demonstrieren, sondern weiteren ungebetenen Ratschlägen aus dem Weg gehen wollte. Siri hatte angeboten, sich zu den Soldaten in den Jeep zu zwängen, worauf ihm der Richter ins Gedächtnis rief, dass sich das für einen Mann in seiner Position nicht zieme. Als Siri einwandte, dass der Sozialismus die Klassenschranken erfolgreich überwunden habe, kam ihm Haeng mit einem Spruch, der jeden Widerspruch zwecklos machte: »Man kann den gelbköpfigen Maisschnäbler quälen, hungern lassen, hundert Mal um die eigene Achse drehen und tausend Kilometer von seinem Kurs abbringen, und doch geleitet sein angeborener Instinkt ihn immer wieder sicher nach Hause. Ebenso wird das gemeine Volk stets wissen, wo es hingehört.«


      Dieser bestürzend inhumane Aphorismus klang Siri noch immer in den Ohren, als er Phosy – seinen Lieblingspolizisten und Ersatzschwiegersohn – beiseitenahm. Er flehte den Beamten an, ihn auf der Reise zu begleiten.


      »Ich brauche einen Menschen, mit dem ich reden kann«, bettelte er. Doch Phosy war höheren Tieren als Bewacher zugeteilt und somit unabkömmlich. Siri war auf sich allein gestellt.


      Obwohl der eigentliche Zweck ihrer Mission darin bestand, den leidgeprüften Gesetzeshütern von Xieng Khouang neues Vertrauen einzuflößen, legten sie an diesem ersten Tag nur einen Zwischenstopp ein, an einem winzigen Polizeiposten in Ban Latngon. Der diensthabende Beamte war zwar nicht an seinem Platz, konnte aber nicht weit sein, denn seine Uniform und seine Unterwäsche trockneten gleich nebenan auf einer Wäscheleine. Während sie auf seine Rückkehr warteten, hörte Siri, wie die Geheimsprache der geng aus den Hügeln herunterwehte. Nach und nach fügten die Klänge sich zu Worten. Er glaubte den Namen seines inneren Schamanen Yeh Ming zu hören und irgendetwas über ein junges Mädchen und einen Dämon. Doch schließlich verloren sich die Worte in den Tönen wie in einem Rätsel, und als Siri in die Gesichter seiner Begleiter blickte, wurde ihm bewusst, dass er als Einziger der Musik lauschte. Er fragte sich, ob die anderen sie überhaupt hörten.


      Nach einer halben Stunde stellten sie das Warten ein, hinterließen dem abtrünnigen Polizisten eine Nachricht und setzten ihre Fahrt fort. Wie Siri befürchtet hatte, war Haeng nicht der Typ, der auf Reisen still auf seinem Platz sitzt und gemächlich die vorbeiziehende Landschaft betrachtet. Schließlich hatte er langjährige Erfahrung darin, andere mit seinen Ansichten zu tyrannisieren. In dieser Zeit hatte er tausend Parteilosungen auswendig gelernt und sich weitere tausend ausgedacht. Er gehörte zu den Menschen, deren Fragen man nur mit Ja oder Nein beantworten kann, und als sie das erste Mal anhielten, um Kaninchen zu schießen – eine höfliche Umschreibung für eine Pinkelpause –, machte Siri sich auf die Suche nach einem Dickelippenbusch. Die Blätter ähnelten einem Schwamm und schluckten den Schall erstaunlich gut. Im Krieg hatte er sie sich in die Ohren gestopft, damit er von dem permanenten Mörserfeuer keine Kopfschmerzen bekam. Wenn sie das Gefechtsgetrommel dämpfen konnten, waren sie gewiss bestens geeignet, ihn von Richter Haengs dümmlichem Geschwätz zu befreien. Siri brauchte nur noch hin und wieder zu nicken oder den Kopf zu schütteln, und sein Vorgesetzter war zufrieden.


      Siri genoss die wohltuende Ruhe und ließ die imposante Landschaft auf sich wirken. Zwar war sie ihm durchaus vertraut, doch im Krieg hat man leider nur selten Gelegenheit, sich an der Schönheit der Natur zu erfreuen. Damals war jeder Hügel, jeder Berg eine Bedrohung gewesen. Jetzt aber, in dem träge dahinkriechenden Konvoi, der sie durch Latngon ins weiter westlich gelegene Kasong brachte, hatte er Zeit und Muße, sich an seiner herrlichen Heimat zu ergötzen. Hinter jeder Kurve bot sich ein neues Postkartenidyll. Die Berge erhoben sich aus dunstverhangenen Tälern wie auf chinesischen Aquarellen. Es war ein Land der Vögel, der Urwaldlaute und der üppigen, sattgrünen Vegetation. Es stimmte ihn froh, dass der Krieg nicht alles vernichtet hatte. Zum Glück gelang es Mutter Natur immer wieder, die Wunden zu schließen, die ihr der Mensch geschlagen hatte. Und knapp zwölf Kilometer vor Ban Kasong machte sie ihre Autorität besonders deutlich geltend.


      Obwohl die Regenzeit im Nordwesten längst vorbei war, hatten die Straßen sich noch nicht davon erholt. Die Furchen in der Schlammpiste, die sich hierzulande eine Schnellstraße schimpfte, waren tief zerklüftet und gezackt, als hätte jemand eine raue See aus dem trockenen Lehm gemeißelt. Die Soldaten im ersten Wagen sprangen mit Spaten bewaffnet aus ihrem Fahrzeug und versuchten, ihnen einen Weg durch die tönernen Brecher zu bahnen. Sie waren noch keine dreißig Kilometer hinter Phonsavan, als der diensthabende Hauptmann – schon verwandelte die sinkende Sonne ihn in eine dunkle Silhouette – die Männer anwies, Feierabend zu machen und die Zelte aufzuschlagen.


      Siri pulte sich die Blätter aus den Ohren und sah Richter Haeng lächelnd an.


      »Nicht schlecht«, sagte er. »Schon dreißig Kilometer. Bei diesem Tempo sind Sie so alt wie ich, wenn wir in Luang Prabang ankommen.«


      »Ach ja, Doktor?«, sagte Haeng. »Und Sie sind dann wo?«


      »An einem weitaus besseren Ort, mein lieber Richter.«


      Im Dschungel von Xieng Khouang gab es wilde Tiger, Malaienbären und Wölfe. Zwar gelüstete es kaum eines dieser Tiere nach Menschenfleisch, doch ihr ominöser nächtlicher Chor konnte einem Stadtjungen buchstäblich Todesangst einjagen. Obwohl Haeng im Nordosten aufgewachsen war, hatte er für die Natur nur wenig übrig. Als Sohn eines wohlhabenden chinesischen Geschäftsmannes, der bei der Wahl seiner Verbündeten äußerste Sorgfalt walten ließ, war Haeng ein Kind und Zögling der Partei, ein Fanatiker mit rotem Schal, der seine Mitschüler mit Freude und Vergnügen ans Messer lieferte. Während sein Vater die eine Seite mit Waffen und die andere mit Opium versorgte, erzog Haengs laotische Mutter ihren Sohn im Geiste von Gleichheit und Gerechtigkeit, was wie in den meisten privilegierten Familien jedoch keineswegs bedeutete, dass die Sombouns ihre Reichtümer verschenkt oder mit den unteren Klassen geteilt hätten. Dieser Widerspruch stürzte den jungen Haeng in ebenso tiefe wie anhaltende Verwirrung, bis sein Vater zu dem Schluss gelangte, dass es an der Zeit sei, seinen Ältesten im Ostblock studieren zu lassen. Für alle Fälle schickte er Haengs jüngeren Bruder nach China und seinen Drittgeborenen nach Australien. Man konnte schließlich nie wissen, in welche Richtung der politische Wind sich drehen würde.


      Trotz der chaotischen laotischen Verhältnisse hatte sich Haengs Vater als gerissener Geschäftsmann erwiesen. Hinter dem Rücken der Pathet Lao war der listige Chinese bis zum Waffenstillstand im Jahre 1973 für beide Seiten tätig gewesen. Als sich die Niederlage der Royalisten abzuzeichnen begann, setzte er sein ganzes Glück und Geld auf die Kommunisten. Derweil warf die ideologische Investition in seinen Filius fette Dividende ab. Haeng war nämlich nicht nur ein fleißiger Student, sondern obendrein zum leitenden Funktionär der sowjetischen Jungkommunisten aufgestiegen. Er hatte Jura studiert, soweit dies Studenten aus der Dritten Welt erlaubt war, und hätte ohne Weiteres schon bald nach Laos zurückkehren und einen leitenden Posten in der Geschäftsführung der väterlichen Firma übernehmen können. Doch sein Vater wollte mehr. Mittels einer großzügigen Spende vermochte er das sowjetische Justizministerium davon zu überzeugen, dass ein Schnell- und Aufbaukurs für Studenten aus Indochina für seinen Sohn von unschätzbarem Wert sei. Und so bescherte Haengs zweitklassiger Jura-Abschluss, der in der UdSSR rein gar nichts galt, ihm nach nur neun Monaten ein Richteramt in Laos, das noch weniger Ansehen genoss.


      Während seine Parteifreunde fast drei Jahrzehnte in Höhlen gehaust hatten, war es Haeng erfolgreich gelungen, sich dem Kampfeinsatz im Dschungeldickicht zu entziehen. Es war kaum zu glauben, doch in Moskau hatte er so etwas wie ein Playboydasein geführt. Selbst in den Sechzigerjahren konnte man es sich als Sohn eines marxistischen Kapitalisten in Russland wohlergehen lassen wie Gott in Frankreich. Er hatte das Lotterleben dort genossen und kehrte nur widerwillig nach Laos zurück, um ein Rechtssystem zu übernehmen, das seit der kollektiven Flucht der Royalisten in Trümmern lag. Da es keine Verfassung und also auch keine Gesetze mehr gab, spielte er bestenfalls eine Statistenrolle. Und so hatte er wenig mehr zu tun, als die eine oder andere Ehescheidung zu verhandeln, sich mit ebenso billigen wie leichtlebigen Nachtclubsängerinnen zu vergnügen und seinen Kummer in Alkohol zu ertränken.


      Umso beschäftigter war er in dieser ersten dunklen Nacht im Dschungel. Hellwach lag er in seinem Zelt, während das Feuer seine Flammenfinger über die Plane tanzen ließ. Der Boden war hart und klumpig. Es war so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte. Und ringsum erinnerten ihn wilde Tiere in einem fort daran, dass er in ihr Revier eingedrungen war. Er hätte den Premierminister erwürgen können, weil er diese Reise angeordnet hatte, doch Haeng wusste, dass er noch ganz am Anfang seiner Karriere stand. In dieser Bürokratie alter Männer war er ein Außenseiter, und als solchem schenkte ihm niemand besonderes Vertrauen. Er würde noch reichlich liebedienern und Süßholz raspeln müssen, bevor sie ihn in ihren inneren Kreis aufnahmen. Und wenn es eines gab, das Richter Haeng hervorragend, um nicht zu sagen virtuos beherrschte, dann die dubiose Kunst des Arschkriechens.


      Für Mücken war es in den Bergen von Xieng Khouang im Dezember noch zu kalt. Siri schlief in einer Hängematte, die er zwischen zwei stämmigen Brustbeerbäumen aufgespannt hatte. In eine Decke gehüllt, blickte er lächelnd zu den Sternen empor, die sich über den ganzen Horizont erstreckten. Sie strahlten blendend hell, als schiene die Sonne durch winzige Nagellöcher in der Atmosphäre. Er atmete die Gerüche des Waldes: die Nachtorchideen, die ihre Schönheit tagsüber schüchtern verhehlten und erst im Mondschein ihre wahre Pracht enthüllten, die Sauertopfpflanzen und das Liebe-auf-den-ersten-Biss-Gemüse. Er lauschte dem Dschungelkonzert: dem Chor der Vögel und der wilden Tiere, der die Nacht mit Musik erfüllte. Die Luft war klar und frisch, und er spürte förmlich, wie sein Innerstes gereinigt aus einem langen Winterschlaf erwachte.


      Die alte Frau war wieder da, wenn auch nicht in natura, wie man so unschön sagt. Ihre Haltung war alles andere als damenhaft. Sie hatte ihren phasin bis über die Knie hochgezogen, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und wiegte den Kopf hin und her. Aus ihrem zahnlosen Mund rann blutroter Betelnusssaft. Sie hatte Siri in letzter Zeit des Öfteren besucht. Sie sprach kein Wort, regte sich nicht, kam nicht und ging nicht. Stets war sie urplötzlich da und ebenso plötzlich wieder verschwunden. Der Mönch im Hay-Sok-Tempel vertrat die Ansicht, es könnte sich um Siris Mutter handeln – oder gehandelt haben. Im Jenseits spielte das Tempus keine allzu große Rolle. Aber da Siri schon im frühen Kindesalter von seinen Eltern getrennt worden war und die Alte ihr Geheimnis allem Anschein nach für sich behalten wollte, ließ sich diese Frage ohnehin nicht mehr eindeutig klären.


      Er winkte ihr. »Nacht, Mutter«, sagte er und schloss die Augen.


      Dtui saß gelangweilt im Schneideraum und bewunderte das Lächeln der sieben zufriedenen Schwestern und die finstere Miene ihrer griesgrämigen Kollegin auf den Klinikfotos. Die Nachricht, dass Dr. Siri erst in ein paar Tagen wiederkommen würde, hatte den Buchprüfern im Büro Auftrieb gegeben. Da man sie ausdrücklich vor ihm gewarnt hatte, bezweifelten sie, dass er ihr Eindringen gutheißen würde. Dtui konnte sich kaum vorstellen, dass in der kleinen Pathologie tatsächlich so viel Papierkram anfiel, trotzdem versenkten sie ihre neugierigen Rüssel von morgens bis abends in den Aktenschränken. Herr Geung nahm einen langen Besen und machte sich daran, die Spinnweben von der Decke zu fegen. Die Spinnen verfolgten seine reichlich unkoordinierten Bemühungen mit belustigtem Interesse.


      »Die Krabbelviecher haben sich wahrscheinlich noch nicht von dem Lachanfall erholt, den Sie ihnen gestern beschert haben, Bruder Geung«, meinte Dtui.


      »Ei… eine Pathologie k… kann gar nicht sauber genug sein«, zitierte er Dr. Siri.


      »Sie schrubben ja die ganze Farbe von den Wänden.«


      Geung besaß einen ganz speziellen Humor und fand Dtuis Bemerkung zum Schießen. Er erstickte fast unter seiner OP-Maske. Dtui hörte ein lautes Husten aus dem Büro, das ihnen vermutlich zu verstehen geben sollte, dass sich das Hilfspersonal bei der Arbeit gefälligst nicht zu amüsieren habe. Geung beugte sich über den Tisch, und seine Freundin versetzte ihm einen Schlag zwischen die Schulterblätter. Als er seine Stimme wiedergefunden hatte, sagte er: »Ich weiß, wer d… das ist.«


      Er betrachtete die Fotografien.


      »Ja, natürlich. Das sind unsere neuen Schwestern«, rief Dtui ihm ins Gedächtnis.


      »Nein.« Er nahm das Foto, auf dem die Pflegerinnen über das Klinikgelände spazierten, und zeigte – nicht auf die Schwestern, sondern auf die Patienten, die ihnen nachschauten. Insbesondere auf eine alte Dame im Pyjama, die im Rollstuhl saß.


      »Wen Sie nicht alles kennen, mein Freund«, sagte Dtui und sah sich die alte Frau genauer an: dünn wie ein Nudelfaden, weißhaarig und ohne Zweifel sterbenskrank.


      »Nein, Dtui. Ich k… kenne sie nicht. Ich w… weiß nur, wer sie ist. Und Sie w… wissen es auch.«


      »Ach ja?« Sie schaute noch einmal hin. »Geben Sie mir einen Tipp.«


      »An der Wand im Bureau de P… Poste.«


      »An der Wand im …? Nein, Sie glauben doch nicht im Ernst, das ist – wie hieß sie noch gleich?«


      »Der Waran.«


      »Nie im Leben!«


      Dtui sah ein drittes Mal hin und schüttelte den Kopf. Der Waran? Seit dem letzten Fall, den Dtui, ihr Mann Phosy und Dr. Siri gelöst hatten, hing dieses Fahndungsplakat im Postamt aus. Der Staatssicherheit zufolge war der Waran nicht nur an dem vereitelten Putsch beteiligt gewesen, sondern wurde seit Bestehen der Republik wegen staatsfeindlicher Aktivitäten gesucht. Die Kunden im Bureau de Poste hielten es vermutlich für einen Scherz, dass das Foto der alten Dame auf einem Fahndungsplakat prangte. Dieses harmlose alle Muttchen sollte terroristische Gewaltakte begangen haben? Doch mit dem Waran war nicht zu spaßen. Sie hasste die Kommunisten bis aufs Blut und schreckte neuerdings anscheinend auch vor Rache nicht zurück. Aber das konnte unmöglich …


      Dtui betrachtete die alte Frau im Rollstuhl durch den Boden einer Petrischale. Eigentlich sahen alte Damen für Dtui alle gleich aus, aber der Blick in den Augen dieser Frau sagte Dtui, dass Geung mit seiner Vermutung nicht ganz falschlag. Und noch während dieser Gedanke in ihrem klugen Köpfchen Wurzeln schlug, kam ihr eine zweite Idee. Was, wenn ihre Rachegelüste sich gar nicht gegen Siri richteten? Dtui und Phosy hatten bei der Vereitelung des Putsches eine wesentliche Rolle gespielt. Was, wenn der Waran wusste, dass Siri sich auf Reisen befand? Dtuis Fingerspitzen begannen zu kribbeln, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Sie warf einen letzten Blick auf die alte Dame im Rollstuhl. Geung hatte recht. Es war dieselbe Frau, die in einem dunklen Winkel des Postamts von der Wand starrte.


      Sie konnte den Abend kaum erwarten.
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      SCHÜSSE AUS DEM HINTERHALT


      »Weil sie im Wesentlichen Heiden sind«, blaffte Richter Haeng.


      Die Fahrt ging nur schleppend voran, und da er nicht genug geschlafen hatte, war der Richter noch rechthaberischer als sonst. Der Konvoi musste ein Hindernis nach dem anderen überwinden: einen Fluss ohne Brücke, einen provisorisch zugeschütteten Bombenkrater, der sich prompt wieder öffnete, einen Baum, so breit, wie ein Mann hoch war, der quer über der Straße lag. Derzeit befanden sie sich auf einem schmalen Pfad am Rande eines Steilhangs, der zu ihrer Linken fast senkrecht in ein weites Tal abfiel. Luang Prabang schien eine halbe Weltreise entfernt. Leider hatten sie weder ein Taschenschach noch Spielkarten bei sich, mit denen sie sich die schier endlosen Stunden hätten vertreiben können, und so hatte Siri die Stöpsel aus den Ohren genommen und kabbelte sich mit seinem Richter. Da sowohl der Fahrer als auch der Leibwächter zuhörten, fühlte Haeng sich offenbar verpflichtet, Siri in jedem Punkt vehement zu widersprechen.


      »Nur weil sie ein einfaches Leben führen, sind sie noch lange keine Barbaren«, konterte Siri.


      »Wie bitte? Sie lassen ihre Kinder schon vor der Ehe Unzucht treiben. Wenn Sie mich fragen, kennen die Hmong weder Sitte noch Moral.«


      »Im Gegenteil. Von allen Volksgruppen haben sie die bei Weitem striktesten moralischen Tabus.«


      »Vorehelicher Geschlechtsverkehr gehört anscheinend nicht dazu.«


      »Das hängt vermutlich davon ab, ob man Sex als Sünde betrachtet. Es gibt weiß Gott Schlimmeres. Wie ich gehört habe, verlustieren sich einige unserer ranghöchsten Beamten für viel Geld mit Nachtclubsängerinnen aus dem Anou Hotel. Ist das vielleicht moralisch, Richter?«


      Mit diebischem Vergnügen registrierte Siri, wie dem jungen Mann die Schamesröte ins Gesicht stieg. Das Anou gehörte zu Haengs bevorzugten Jagdgründen.


      »Haltlose Gerüchte, Siri … über wer weiß wen. Mich wundert, dass Sie solches Marktgewäsch überhaupt zur Kenntnis nehmen.« Siri lächelte, enthielt sich jedoch eines Kommentars. »Außerdem reden wir hier über Bergvölker. Und Sie werden doch wohl kaum bestreiten wollen, dass einige dieser Wilden in puncto Bildung, Moral und Gesellschaft noch allerhand zu lernen haben.«


      »Ach ja? Meines Wissens haben die Hmong eine sehr viel strengere Gesellschafsordnung als die meisten anderen Minderheiten. Sie leben in traditionellen Strukturen. Für seine Familie würde ein Hmong sein Leben opfern.«


      »Kein allzu großes Opfer, oder?«


      »Na, na, Richter Haeng. Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, müsste ich Sie glatt für einen Rassisten halten.«


      Haeng lachte. »Da befinden Sie sich auf dem Holzweg, Doktor. Einige meiner besten Freunde kommen aus der Provinz. Ist Ihnen eigentlich klar, wie viel Energie die Partei auf die Lösung dieses Randgruppenproblems verwendet?«


      »Ich nehme an, mit ›Randgruppen‹ meinen Sie jene vierzig Prozent der Bevölkerung, die keine Volkslaoten sind?«


      »Genau. Ich nehme an, Sie haben den neuen Verfassungsentwurf gelesen?«


      »Ich warte lieber auf die Verfilmung. Aber ich nehme an, Sie hatten dabei die Hand im Spiel.«


      »Beide Hände, um genau zu sein. Besonders stolz bin ich auf folgende Passage: ›Unser multiethnisches Volk muss zu einem stärkeren patriotischen Bewusstsein und mithin zu einer neuen Einheit finden, das diskriminierende Gedankengut des untergegangenen royalistischen Systems ausmerzen, sich gegenseitig unterstützen und den Alten und Kranken helfen, damit wir unsere ganze Kraft dem Wiederaufbau unseres geliebten Vaterlandes widmen können.‹«


      »Hmm, Sie haben recht. Das ist alles andere als rassistisch.«


      »Wussten Sie, dass es in jeder Provinz Schulen für ethnische Minderheiten gibt?«


      »An denen was gelehrt wird?«


      »Werte, Siri. Wir vermitteln den Schülern Werte, bringen ihnen Disziplin bei und unterrichten sie in laotischer Sprache und Geschichte.«


      »An Schulen, die vierzehn Tage Fußmarsch vom nächsten Dorf entfernt sind, in Klassenzimmern, in denen keine drei Schüler dieselbe Sprache sprechen.«


      »Es kann natürlich nicht jedes Kind am Unterricht teilnehmen. Wir müssen die intelligenteren Kinder selektieren.«


      »Wie Hitler.«


      Richter Haengs Akne flackerte wie eine defekte Neonröhre vor lauter Wut über die Starrköpfigkeit des alten Arztes. Siri schälte seelenruhig eine Mandarine. Ein Silberfasan flatterte über die Straße. Siri und der Fahrer lächelten über das Omen. Haeng hatte es nicht bemerkt.


      »Wir müssen dringend etwas für ihre Bildung tun, Siri. Wissen Sie eigentlich …?«


      »Was?«


      »Welcher Religion diese Leute anhängen?«


      »Dem Judentum?«


      »Dem Schamanismus, Siri. Sie glauben an Geister. Sie haben keine Ärzte, sondern Medizinmänner.«


      In der Ferne ertönte ein Grollen, als litte die Erde an Magenverstimmung. Die Girlande aus getrockneten Lotusblüten am Rückspiegel schwang heftig hin und her. Von alldem schien Haeng nichts wahrzunehmen.


      »Sie halten Séancen ab, praktizieren den Exorzismus …«


      »Richter Haeng?«


      »… und beten den Teufel an. Was für Kinder …?«


      In diesem Moment schien ihnen der Himmel auf den Kopf zu fallen. Die gesamte Felswand krachte vor dem Land Rover auf die Straße. Steine und Erde spritzten gegen die Windschutzscheibe und schlugen Dellen in die Motorhaube. Siri wandte den Kopf und sah gerade noch, wie der Jeep hinter ihnen verschwand, als eine zweite Wand aus Felsen und entwurzelten Bäumen zwischen den beiden Fahrzeugen niederging. Es konnte eigentlich nur eine Frage der Zeit sein, bis ein Felsblock – ein riesiges Trumm von einem Stein, der Siris Namen trug – auf das Dach krachen und ihn und Richter Haeng platt und leblos wie Roti-Fladen zurücklassen würde. Trotzig starrte er zur Innenraumbeleuchtung unter der Wagendecke. Doch das Ende blieb aus. Stattdessen trat eine seltsame Stille ein, die zu brechen er sich, wie so oft, dringend genötigt fühlte.


      »Tja«, sagte er. »Das bringt immerhin ein wenig Schwung in diesen ansonsten doch recht langweiligen Tag.«


      Er gelobte feierlich, bei Parteiversammlungen künftig den Mund zu halten, und fragte sich, wie aussichtslos die Lage eigentlich noch werden konnte. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die erste Kugel traf einen Reifen, und der Wagen neigte sich bedenklich nach Nordosten. Der Leibwächter machte sich hektisch an seinem Holster zu schaffen. Die zweite Kugel streifte das Dach.


      »O Gott«, kreischte Haeng. »Ein Hinterhalt.«


      Siri schälte seine Mandarine zu Ende und reichte dem angstschlotternden Richter ein Stück. Er wusste aus Erfahrung, dass alles Gejammer dieser Welt ihnen jetzt nicht helfen konnte. Von dem grasbewachsenen Hang zu ihrer Rechten pfiffen Kugeln in ihre Richtung. Der Fahrer verkroch sich unter dem Lenkrad und umklammerte die Pedale. Endlich hielt der Leibwächter die zitternde Pistole in der Hand. Sein erster Schuss verfehlte Richter Haeng nur knapp und zertrümmerte die Heckscheibe.


      »Wir sind umzingelt«, kreischte Haeng. Er warf sich über den Leibwächter und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Siri, um Himmels willen! Tun Sie doch etwas!«


      Siri aß den Mandarinenschnitz und dachte nach. Schon wenige Sekunden nach Beginn des Überfalls war er zu einem Schluss gelangt. Hätten die Angreifer sie wirklich umbringen wollen, hätten sie bereits nach der ersten Salve ans Himmelstor geklopft. Über zwanzig Schüsse waren abgegeben worden, und nur der erste hatte getroffen. Entweder waren die Banditen blind, oder sie hatten etwas mit ihnen vor.


      »Ich würde Ihnen raten, sich zu entspannen«, schrie Siri gegen das Gewehrfeuer an.


      »Idiot!«, brüllte Haeng. Es war sein letztes Wort. Irgendwie war es ihm gelungen, die Tür aufzustoßen, und als er sich hinauswarf, zerrte er den Leibwächter mit sich. Die beiden Männer stürzten in den Staub und krochen auf allen vieren ins nahe Dickicht. Binnen Sekunden waren sie verschwunden. Plötzlich stach Siri etwas ins Genick. Als er den Kopf wandte, sah er eine Gestalt, die sich einen Sarong um den Kopf geschlungen hatte, der nur einen schmalen Schlitz für die Augen freiließ. Es waren wunderschöne Augen. Sie hielt ein Stilett mit langer, schlanker Klinge in die Höhe, wie um Siri zu zeigen, was den Schmerz verursacht hatte. Bevor er das Bewusstsein verlor, bot Siri der jungen Dame den Rest seiner Mandarine an.


      »Herrgott! Ihr könnt doch nicht einfach Polizei spielen«, schnauzte Phosy die drei Amateurdetektive an, die im Hinterzimmer von Madame Daengs Garküche am Tisch saßen. Den Motten und anderen Fluginsekten, die um die nackte Glühbirne über ihren Köpfen kreisten, gelang es wie durch ein Wunder immer wieder, folgenschwere Kollisionen zu vermeiden. »Überlasst das gefälligst den Profis.«


      Wären sie in schallendes Gelächter ausgebrochen, hätte ihn das in seiner Berufsehre nicht halb so sehr gekränkt wie die ironisch hochgezogenen Augenbrauen und geschürzten Lippen, mit denen sie seine Bemerkung quittierten.


      »Was?«, fragte er. »Wir haben gute Leute.«


      »Und Sie sind einer von ihnen«, bekräftigte Civilai. »Aber wie es scheint, hat die Strafanzeige gegen Unbekannt bis zu Ihrer Rückkehr heute Nachmittag in einem Eingangskorb auf dem Schreibtisch eines Ihrer Mitarbeiter gelegen.«


      »Wir sind unterbesetzt.«


      »Und daran wird sich so schnell auch nichts ändern«, setzte Civilai hinzu. »Derweil schwebt Ihre schwangere Frau in äußerster Gefahr.«


      Dtui schwieg diplomatisch. Phosy blickte in die Gesichter des ungleichen Schnüfflertrios. Er hatte schon des Öfteren vergeblich versucht, die drei vor Dummheiten zu bewahren, und musste zugeben, dass sie im Team weitaus erfolgreicher waren als die ehemaligen Fußsoldaten, die er im Polizeipräsidium auszubilden versuchte.


      »Tja, Angriff ist vielleicht doch die beste Verteidigung«, lenkte er ein. Das Triumvirat jubelte. Dtui schnupperte zärtlich an seiner Wange und schenkte eine neue Runde aus.


      »Gut«, meinte Madame Daeng. »Also kommen wir zur Sache. Genosse Civilai, haben Ihre Kontakte irgendwelche neuen Erkenntnisse beisteuern können?«


      »Nach Angaben des Militärs stammt die Handgranate im Bauch der Leiche aus Beständen der Königlich-Thailändischen Armee. Bekanntlich kommen die meisten Angriffe aus dieser Richtung, insofern ist das nicht weiter verwunderlich. Da wir den Waran auf dem Foto erst heute Nachmittag identifizieren konnten, hatten wir noch keine Gelegenheit, uns mit der zuständigen Abteilung der Staatssicherheit in Verbindung zu setzen.«


      »Das übernehme ich«, sagte Phosy.


      »Und wir sind sicher, dass es sich bei der Frau auf dem Foto um den Waran handelt?«, fragte Daeng.


      »Nun ja, sie sieht aus wie die meisten alten Damen«, antwortete Phosy. »Aber in diesem Fall teile ich die Ansicht von Herrn Geung. Da Siri und ich ihr als Einzige persönlich begegnet sind, weiß sie, dass wir sie identifizieren können. Zum Glück ahnt sie noch nicht, dass wir sie für die Bombenattentäterin halten. Das verschafft uns einen kleinen Vorsprung.«


      »Ich habe das Bild heute im Krankenhaus herumgezeigt«, sagte Dtui. »Keiner der anderen Patienten auf dem Foto konnte sich entsinnen, sie vor oder nach diesem Nachmittag gesehen zu haben. Sie muss so gegen zwölf aufs Gelände gerollt sein. Sie hat die senile Tattergreisin gemimt. Und mit niemandem ein Wort gesprochen.«


      Phosy nahm einen kräftigen Schluck von dem Thai-Rum, den Civilai zur Feier des Tages gespendet hatte. »Also gut«, sagte der Polizist. »Wir wissen, dass sie sich zur Mittagszeit auf dem Gelände aufhielt. Wir wissen auch, dass die Obduktion auf fünf Uhr nachmittags verschoben worden war. Aber sie wird wohl kaum den ganzen Nachmittag in ihrem Rollstuhl gesessen haben. Sonst hätte das Personal sich doch bestimmt nach ihrem Befinden erkundigt, oder?«


      »Gute Frage«, sagte Dtui. »Ich höre mich morgen mal ein wenig um. Bis die anderen Patienten auf die Station zurückgebracht wurden, konnte ihr im Garten nichts passieren. Danach wäre sie wohl aufgefallen.«


      Sie musterte ihren frisch angetrauten Mann. Wenn er den Macher herauskehrte, mochte sie ihn besonders gern. Sie konnte regelrecht sehen, wie es in seinem Kopf rumorte. Sie strich ihm mit der Hand über den Arm, und er zog ihn peinlich berührt zurück.


      »Vielleicht kann ich die Staatssicherheit dazu bewegen, noch ein paar Fahndungsplakate herauszurücken«, sagte er. »Es kann nicht schaden, sie in der Klinik aufzuhängen. Möglicherweise erinnert sich ja doch jemand an sie. Wir könnten so etwas darunterschreiben wie: ›Wenn Sie diese Frau sehen …‹«


      »Erschießen Sie sie!«, fuhr Dtui dazwischen.


      »Ich dachte eigentlich eher an: ›Wenden Sie sich an die Klinikleitung‹ oder so etwas, nur falls sie es ein zweites Mal versucht. Es wäre ganz hilfreich, wenn wir wüssten, woher sie die Leiche hatte. Aber solange den Mann niemand als vermisst meldet, können wir nichts unternehmen.«


      »Das Problem ist nur«, sagte Civilai, »dass die meisten Leute der Polizei nicht über den Weg trauen und sich hüten würden, einen Verwandten als vermisst zu melden.«


      Phosy nickte. »Der Waran hat sich vermutlich jemanden ausgesucht, den so schnell niemand vermissen würde. Und ihn eigenhändig umgebracht. Wir sollten vorerst auf der Hut sein. Ich habe Männer zu unserer Bewachung abgestellt, trotzdem müssen wir uns vorsehen. Schließlich haben wir die Putschpläne des Warans durchkreuzt. Mal sehen, was die Staatssicherheit uns über die saubere Dame mitzuteilen hat.«


      »Eins ist jedenfalls sicher, und das könnte uns zum Vorteil gereichen«, gab Madame Daeng zu bedenken.


      »Nämlich?«, fragte Civilai.


      »Sie ist eine Primadonna, ein eitles, selbstverliebtes Frauenzimmer. Schließlich hätte sie die Handgranate auch einfach durchs Fenster werfen können.«


      »Aber das wäre zu leicht gewesen«, bestätigte Dtui. »Sie möchte uns zeigen, wie gerissen sie ist.«


      »Vielleicht will sie uns zu einem intellektuellen Schlagabtausch herausfordern«, fuhr Daeng fort. »Ich wette, sie ist überglücklich, dass wir – oder vielmehr Sie, Dtui – diesen ersten Anschlag vereitelt haben.« Die Runde klatschte Beifall, und Dtui senkte den Kopf, legte die Handflächen aneinander und bedankte sich mit einem höflichen nop.


      »Aber das heißt, dass es nächstes Mal sehr viel schwieriger werden könnte, ihr auf die Schliche zu kommen«, setzte Phosy hinzu.


      »In uns hat der Waran seinen Meister gefunden«, sagte Dtui.


      »Wollen wir’s hoffen.«


      Als die Flasche geleert und die Besprechung beendet war, ließ Madame Daeng es sich nicht nehmen, Civilai zu seinem Wagen zu begleiten. Als Elder Statesman hatte man ihm ein Fahrzeug zum persönlichen Gebrauch und eine großzügige Benzinration spendiert. In den Vereinigten Staaten wäre wohl ein nagelneuer Cadillac dabei herausgesprungen. Im Laos des Jahres 1977 musste er sich mit einem cremefarbenen Citroën zufriedengeben, dem eine Radkappe fehlte.


      »Wollen Sie wirklich noch fahren?«, fragte Daeng, als er die Tür aufstemmte und sich hinters Steuer quetschte.


      »Warum fragen mich das eigentlich alle?«


      »Tja, ich weiß auch nicht. Vielleicht macht sie Ihr beträchtlicher Alkoholkonsum nervös.« Sie reichte ihm den Wagenschlüssel, den er auf dem Tisch hatte liegen lassen. »Sie zollen weder der Flasche noch sich selbst den nötigen Respekt. Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige tun?«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt …«


      »Ich meine, was diesen Fall angeht. Schließlich« – sie wandte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass ihnen auch niemand gefolgt war – »haben Sie bei dem Putschversuch eine nicht unmaßgebliche Rolle gespielt. Der Waran …«


      »Madame Daeng«, flüsterte er, »ich hatte mit den Putschisten persönlich nichts zu schaffen. Ich war an der Sache nur namentlich beteiligt. Diese Frau hat es auf das Leben meiner besten Freunde abgesehen. Wie könnte ich da etwas dagegen haben, sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen? Diese Angelegenheit ist rein persönlicher Natur. Politik spielt dabei nicht die geringste Rolle.«


      »Das freut mich.«


      »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen bedauerlichen Fehltritt fortan mit Stillschweigen behandeln würden.«


      »Nun ja, das kommt drauf an, Genosse.«


      »Worauf?«


      »Ob Sie bereit sind, mir eines schönen Tages zu erzählen, was in Ihnen vorgeht und wie Sie zu dem misslungenen Staatsstreich stehen. Ich fürchte, Ihr ›Stillschweigen‹ trägt die Schuld an Ihrer stürmischen Affäre mit dem Alkohol.«


      Civilai drehte den Zündschlüssel um und zog den Choke. Mit der geballten Energie eines altersschwachen Mixers sprang der Wagen an. Civilai zog die Tür ins Schloss, lächelte Daeng durch das halboffene Fenster zu und fuhr davon.


      Sie sah ihm nach: einem Mann, der in einem Anfall von geistiger Umnachtung seine politische Karriere geopfert hatte. Angesichts seiner Vergangenheit war es ihr ein Rätsel, wie er sich mit den Putschisten hatte einlassen können. Eine Zeitlang war er auf dem schmalen Grat zwischen Ruhestand und Hinrichtung gewandelt. Ein Mann, der so kurz davor stand, als Verräter zu sterben, musste Dämonen haben. Sie hoffte, dass er sich ihr eines Tages anvertrauen würde.


      Sie drehte sich um und winkte den bewaffneten Polizisten auf der anderen Straßenseite. Phosy hatte Wachleute für sie alle abgestellt. Hinter dem Restaurant war ein weiterer Mann postiert, und ein dritter würde Dtui zur Polizeikaserne begleiten. Zwar bezweifelte Daeng, dass sie das vor einem neuerlichen Anschlag schützen würde, trotzdem war es ein schönes Gefühl, dass jemand auf sie achtgab.


      »Ich bringe euch eine Schüssel heiße Suppe«, rief sie und ging langsam in ihre Garküche zurück.
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      SIRI IN DER ANDERWELT


      Windschiefe Straßenlaternen, zu schwach, um das Schwarz der Nacht in Grau zu verwandeln, tauchten das Gässchen in schummriges Licht. Das Pflaster unter seinen Füßen war holprig, und obwohl Dr. Siri Sandalen trug, klapperten seine Sohlen wie Hufeisen über die spitzen Steine. Ringsum meißelten krude Kreidestriche die Umrisse von Mordopfern aus der Dunkelheit, deformiert und gespenstisch. Er ging schnell, geriet immer wieder ins Straucheln und keuchte vor Anstrengung. Links und rechts ragten unendlich hohe Mauern in den Himmel. Er sah sich um, stolperte erneut. Er spürte seine Angst wie ein lebendes Wesen, das ihm unter die Haut gekrochen war und sich dort eingenistet hatte. Er kam an einem dunklen Hauseingang vorbei. Vier Beine und die Spitze eines Baseballschlägers, mehr war nicht zu sehen. Die beiden Gestalten versanken im Schatten so schwarz wie der Tod.


      »Na, was haben wir denn da, Danny?«, ächzte eine tiefe Stimme in der Finsternis – laotisch, aber mit New Yorker Akzent. Siri eilte weiter, und die beiden traten aus dem Schatten und nahmen die Verfolgung auf.


      Eine zweite Stimme: »Sieht mir ganz nach einem schlitzäugigen Commie aus.«


      »Du sagst es. Was suchst du hier, Schlitzauge?«


      Siri wagte es nicht, sich umzudrehen oder eine Antwort zu geben. Er beschleunigte seine Schritte, doch die Männer blieben ihm dicht auf den Fersen.


      »Scheiße, Opa, du hast dich wohl verlaufen, was?«


      »Er ist hinter ’nem Mädel her, hab ich recht, Schlitzauge? Was sollte er sonst bei uns wollen?«


      »Stimmt das, Commie?« Siri hörte, wie der Baseballschläger in eine hohle Hand klatschte. Ein Spuckgeräusch. An der nächsten Ecke sah er die grellbunte Leuchtreklame eines Nachtclubs. Vor der Tür standen Leute, keine achtzig Meter entfernt. Wenn er doch nur … Seine Hand wanderte zu dem Amulett unter seinem Hemd.


      »Holla! Tja, das wird dir wenig nützen, Opa.«


      »Wenn du an uns vorbeikommen willst, musst du schon schwereres Geschütz auffahren, Schlitzauge.«


      »Weißt du was, Danny Boy? Ich hab das dumpfe Gefühl, der Zwerg will in den Fasan.«


      Der Name über der Tür des Nachtclubs schimmerte in der Dunkelheit: der Silberfasan. Tausende bunter Glühbirnchen blinkten. Siri hörte Musik. Irgendetwas Jazziges. Es war nicht mehr weit. Er brauchte nur noch über die Straße … da stürzten sie sich auf ihn, packten seine Arme und rissen ihn auf den Rücken. Sie bauten sich vor ihm auf, und der eine hob den Baseballschläger hoch über seinen Kopf. Jetzt konnte Siri sie sehen, wütend, bedrohlich. Sie trugen Bluejeans und Stiefel und waren doppelt so lang wie er. Zu Lebzeiten mussten sie noch größer gewesen sein. Doch jetzt waren sie weiter nichts als graue Skelette mit riesigen, augenlosen Schädeln, ihre geballten Fäuste erinnerten an Ginsengwurzeln.


      »Spielt ihr in Commieland eigentlich auch Baseball, Schlitzauge?«


      Dann sauste der Schläger auf ihn nieder.


      Siri schnappte nach Luft und riss den Kopf zur Seite, um dem Schlag zu entgehen. Es roch nach verbranntem Fleisch und Tod. Plötzlich waren die dunkle Straße und die Skelette in Bluejeans verschwunden, und er befand sich in einer Bambushütte. Licht fiel durch die Lücken in dem reparaturbedürftigen Strohdach. Er lag auf einem Bambusgestell, und auf dem nackten Lehmboden saß ein wunderschöner weißer Hund mit langen Haaren und starrte ihn an. Kleine schwarze Schweine rannten quiekend umher. Siri war schweißgebadet, aber unverletzt. Zum Schutz gegen die Kälte hatte man ihm eine gesteppte Armeejacke übergestreift. Ihm war schwindlig und leicht übel, vermutlich die Nachwirkungen irgendeines Betäubungsmittels. Und überall war dieser unverwechselbare Geruch, den er aus der Pathologie kannte.


      Vorsichtig stand er auf und trat auf den festgestampften Boden. Er zog die Jacke aus und legte sie aufs Bett. Sein Schlafplatz war wenig mehr als eine kleine Koje in einem Haus mit vier oder fünf ähnlichen Kammern. An der Wand standen Gartenwerkzeuge, Flechtkörbe, ein oder zwei Armbrüste und ein großer fußbetriebener Reisdrescher. Ein kleiner, den Hausgeistern gewidmeter Familienaltar hatte einen Ehrenplatz auf einem Regal gegenüber der Eingangstür. Er verließ seine Koje und betrat den Wohnbereich des Hauses, wo der Mittelpfeiler, der das Dach stützte, in die Höhe ragte. An diesem Pfeiler hing eine alte Frau. Sie trug ein prachtvolles, mit Handstickereien verziertes Hmong-Kostüm: eine langärmelige schwarze Jacke, einen schweren Faltenrock, der ihr bis auf die knubbeligen Knie reichte, und dazu einen mächtigen Halsring aus Silber, der ihr Gewicht nahezu verdoppelte.


      Sie war tot, da gab es keinen Zweifel. Obwohl man versucht hatte, ihn mit Räucherwerk und Kerzen zu kaschieren, war der Geruch unverkennbar. Entweder hatte sie bereits zu schrumpfen begonnen, oder das Kostüm war ihr zu groß. Sie schien den Kopf wie eine verängstigte Schildkröte in den Kragen zurückzuziehen. Siri wusste, dass die Hmong ihre Toten vor der Bestattung in ihren Häusern aufzubahren pflegten, aber eine Leiche, die an einem Stützpfeiler baumelte, sah er zum ersten Mal. Sie hing so hoch, dass die Schweine nicht an ihre Füße kamen, doch Siri fragte sich, warum der Hund nicht über sie hergefallen war. Hungrige Hunde stehen der Heiligkeit des menschlichen Todes im Allgemeinen eher gleichgültig gegenüber.


      Er ließ den Gestank hinter sich und trat durch die offene Tür auf den Vorplatz des Hauses, der einen herrlichen Ausblick auf eine wogende Hügelkette bot. Die Luft war so frisch und beißend, dass er einen Hustenanfall bekam. Die Sonne kämpfte mit der Winterkälte um eine halbwegs angenehme Temperatur. Er befand sich in einem Dorf. Es gab weder ein Tor noch einen Zaun. Ringsum standen etwa fünfzehn Holz- oder Bambushütten ähnlicher Bauweise, wenn auch etwas kleiner als die, aus der er gekommen war. Es gab einen Hühnerstall, einen großen Käfig voller Hirtenstare und so etwas wie einen – augenscheinlich leeren – Pferch. Das Dorfland war gerodet worden, doch hinter den Hütten erhob sich ein Berg, dessen üppiger Bewuchs an einen misslungenen Haarschnitt erinnerte. Ein verzweigtes System von Bambusrinnen versorgte die Häuser mit Wasser aus einer höher gelegenen Quelle. Ziegen und die eine oder andere Kuh mischten sich unter weitere Schweine und Hunde, wie eine bunt zusammengewürfelte Partygesellschaft – doch nirgends war ein Mensch zu sehen.


      Sein lautes Hallo hallte über die Hügel, bekam jedoch nur ein oink zur Antwort. Es schien sich um eine reichlich zwanglose Entführung zu handeln. Da es weder einen Wachposten gab, den es zu überwältigen galt, noch ein Pferd, auf dem er hätte fliehen können, beschloss Siri, sich ein wenig umzusehen. Alle anderen Häuser waren verschlossen, die Türen mit Ketten und großen Vorhängeschlössern gesichert. Hinter einer Hütte stand eine kleine Gruppe hoher Bäume, die bis auf einen – den höchsten – sorgfältig beschnitten waren. Letzterer war reich geschmückt, mit bunten Bändern und funkelndem Blech, und umringt von kleinen Opfergaben. Er diente als Refugium für die Geister des Landes und der Bäume, welche die Hmong sich angeeignet hatten. Es handelte sich um eine Art Kompromiss: Die Hmong überließen ihnen ihren höchsten Baum, und dafür verschonten die Geister ihre Häuser.


      Da er keine Lust hatte, zu seiner baumelnden Mitbewohnerin zurückzukehren, folgte Siri den Bambusröhren auf der Suche nach der Wasserquelle. Ein kaltes Bad war genau das Richtige, um die Wirkung des Betäubungsmittels abzuschütteln. Als er den Hügel hinaufkletterte und sich den Bäumen näherte, kam mit einem Mal ein eisiger Wind über den Gipfel geweht und fuhr durch ihn hindurch wie die Sense von Gevatter Tod. Als er den Wald betrat, schien es, als habe er eine Temperaturgrenze überschritten. Plötzlich wurde es unheimlich kalt. Und still. Etwas schien ihn warnen zu wollen. Das Amulett um seinen Hals begann zu vibrieren.


      Nach etwa zwanzig Metern tauchte am Rand des Waldweges ein weiteres Häuschen auf. Es war fast vollständig zugewachsen, sodass durch einen Tunnel aus tiefhängenden Zweigen und baumelnden Kletterpflanzen nur die Fassade auszumachen war. Siri hatte in einem Hmong-Dorf noch nie eine frei stehende Hütte gesehen. Aus Gründen der Sicherheit und des sozialen Zusammenhalts drängten sich die Bewohner normalerweise auf engem Raum. Das Alleinleben hatte nur Nachteile. Er verließ den ausgetretenen Pfad und näherte sich dem Haus. Nach ein paar Schritten verspürte er ein seltsames Gefühl. Eine physische und keine spirituelle Präsenz, nicht die gemeinhin freundlichen Haus- und Feldgeister, welche die Hmong beschützten, sondern eine konkrete Bedrohung. Die Pflanzen ringsum schienen vor Hass geradezu zu beben. Der Laubengang, der zum Haus führte, war mit einem Zaun aus verflochtenen Bambusgittern versperrt. Er war mit getrocknetem Blut besudelt und mit Hühnerfedern beklebt. Auch das hatte Siri bei den Hmong schon einmal gesehen, vor Häusern von Kranken oder Frauen, die in den Geburtswehen lagen. Es bedeutete weiter nichts, als dass Fremde hier nicht erwünscht waren. Doch er konnte sich nicht entsinnen, je einen so aufwändig verunzierten Zaun gesehen zu haben, der noch dazu von einem Federviehmassaker sondergleichen zeugte. Die kruden, aus Stroh und kleinen Stöcken gefertigten Püppchen nicht zu vergessen, die zu Hunderten rings um den Zaun verstreut saßen oder lagen. Einige hatten ihr Leben als Gemüse oder Tarowurzeln begonnen, andere waren einfache kleine Reisigfiguren.


      Jenseits des Gitterzauns waren vier Landbrücken errichtet worden. Bei den kleinen Bambusbauten handelte es sich um Miniaturnachbildungen echter Brücken, die in diesem Fall jedoch keine Wasserläufe überspannten. Der Tradition zufolge boten sie verlorenen Seelen eine Abkürzung auf dem Weg zurück in ihren Körper. Eine Brücke war üblich. Vier deuteten darauf hin, dass aus diesem Haus verdammt viele Seelen verschwunden waren.


      »Hallo?«, rief Siri. »Ist da jemand?« Schweigen. »Brauchen Sie vielleicht Hilfe? Ich bin Arzt.«


      Er versuchte es noch einmal auf Hmong. Die Sprache kam ihm mühelos über die Lippen. Das war eine der sonderbaren Nebenwirkungen der Entdeckung seiner schamanischen Wurzeln. Bis vor zwei Jahren hatte die Sprache tief und fest in ihm geschlummert, wie ein in einem Gletscher eingeschlossenes Mammut. Wenn seine unbekannten Eltern tatsächlich Hmong gewesen waren, hatte die alte Frau, bei der er aufgewachsen war, ihm davon nichts gesagt. Das Einzige, was sein Vater und seine Mutter ihm vererbt hatten, waren seine Augen – grüner als das satteste Gras auf den wogenden Hügeln ringsumher – und diese Sprache, die er nie gelernt hatte. Doch auch die rief keine Reaktion hervor. Er glaubte, ein Geräusch zu hören – ein tiefes, anhaltendes Brummen –, war sich aber nicht ganz sicher, ob es nicht doch seiner Einbildung entstammte. Er fragte sich, ob das Haus womöglich unbewohnt war wie all die anderen. Obwohl kein Vorhängeschloss an der Tür hing, hatte er nicht die Absicht, das Tabu zu brechen und ein markiertes Haus ohne Erlaubnis zu betreten.


      Der Pfad schlängelte sich den Berg hinauf. Die verzweigten Bambusrinnen vereinten sich zu einem einzigen großen, ebenerdigen Aquädukt. Er folgte ihm etwa hundert Meter weit, bis er auf eine Quelle und ein kleines Felsbecken stieß. Es sah einladend kühl aus, doch der Anstand verbot es ihm, im Wasservorrat des Dorfes zu baden. Stattdessen zog er sich aus, setzte sich an den Rand des Beckens, nahm eine langstielige Kelle und übergoss sich mit dem eisigen Nass. Genau das hatte seinem leidgeprüften Körper gefehlt. Mit jedem neuen Schwall schienen sich tausend winzige Nadeln in seine Haut zu bohren, Akupunktur à la Mutter Natur.


      Je tiefer er die Kelle eintauchte, je eisiger das Wasser, desto lebendiger wurde er. Dann tunkte er sie etwas zu tief ein und holte Sand vom Grund des Beckens herauf. Er wollte die Kelle eben ausleeren, als er bemerkte, dass etwas darin lag. Er griff hinein und zog einen Knopf daraus hervor. Irgendjemand hatte einen hellgrünen Knopf mit zwei Nählöchern hier verloren. Es war kein besonders aufregender Fund, trotzdem griff er nach seinem Hemd, schob den Knopf in die Brusttasche und verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Er hatte weiß Gott Wichtigeres zu tun, als sich über einen Knopf den Kopf zu zerbrechen. Er war entführt worden und hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Ganz in der Nähe schien eine negative Kraft zu herrschen, aber das spielte einstweilen keine Rolle. Er genoss das kleine Bad, und während er den Staub aus seinen schneeweißen Haaren wusch, fing er an zu singen. Ein Kinderlied der Hmong, das er irgendwo aufgeschnappt haben musste. Es passte perfekt.


      Mmmmmm … sei artig und schweig still, mein Kind,

      Schlaf tief und fest,

      Denn bald schon

      Werden Vater und Mutter

      Von den Kühen heimkehren.


      Und dann dichtete er eine Zeile hinzu: Wo, zum Teufel, steckt ihr, Vater und Mutter?


      Er schüttelte das Wasser aus den Haaren, öffnete die Augen – und sah sich einer Reihe von sieben Frauen unterschiedlicher Figur und Größe gegenüber. Die jüngste war höchstens zwölf, die älteste jenseits der vierzig. Sie alle trugen die gleichen schwarzen, mit feinen Stickereien verzierten Kostüme. Ihr Lächeln verriet nicht den leisesten Anflug von Verlegenheit. Da Siri keine passende Begrüßung einfiel, begnügte er sich mit einer tiefen Verbeugung. Das Publikum hielt kurz inne und klatschte dann lachend Beifall.
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      VON CASHEWS MUSS ICH IMMER FURZEN


      Es war kaum zu glauben, aber der zweite Anschlag auf das Leben der Putschvereitler erwies sich als noch heimtückischer – und tödlicher – als der erste. Phosy hatte über den Waran nur wenig in Erfahrung bringen können. Das Foto auf dem Fahndungsplakat war bei ihrer einzigen Festnahme entstanden. Angeblich hatte man die Dame zufällig dabei ertappt, wie sie sich mit einem gefälschten Ausweis Zutritt zu einem Staatsakt am Denkmal des Unbekannten Soldaten verschafft hatte: der feierlichen Verleihung der Tapferkeitsmedaille 2. Klasse an heimliche Helden der Revolution. Die Regierung hatte beschlossen, dass die Jugend dringend neuer Vorbilder bedürfe, und zu diesem Zweck alte Soldaten aus ihren Gräbern gezerrt und umstandslos zu Volksidolen erklärt.


      Der Waran hatte einen Kranz bei sich gehabt und sich als Vertreterin der Landfrauen-Kooperative Luang Nam Tha ausgegeben. Sie legte das Gebinde am Fuß des Denkmals nieder, vor dem sich mehrere hochrangige Parteimitglieder, der Chef der Streitkräfte und der Präsident versammelt hatten. Der Waran wollte eben den Rückzug antreten, als das Undenkbare geschah. Wider Erwarten war auch die echte Vertreterin der Luang-Nam-ThaKooperative zugegen. Sie trat vor, um sich den Kranz aus der Nähe anzusehen, zeigte auf den Eindringling und rief: »Diese Frau ist eine Betrügerin.«


      Mehrere Mitglieder der Präsidentengarde stürzten sich auf den Waran, und die Würdenträger wurden eilends in Sicherheit gebracht. Die Beamtinnen der Bewaffneten Volkspolizei stellten fest, dass die alte Frau unter ihrer volkstümlichen Tracht einen Smith & Wesson K-38 Combat Masterpiece-Revolver trug, den sie sich um den Schenkel geschnallt hatte. Die Untersuchung des Trauerkranzes förderte eine Zeitbombe zutage, die zwischen den Blättern versteckt war und deren Uhr keine fünf Minuten mehr anzeigte. Auf dem nächsten Polizeirevier nahm man der Terroristin die Fingerabdrücke ab und fotografierte sie, dann wurde sie in einen Gefangenentransporter verladen. Auf dem Weg in die Folterkammern der Militärsicherheit lächelte sie ihre vier bewaffneten Wachposten plötzlich an. Zwischen ihren Zähnen steckte eine kleine weiße Kapsel.


      »Ricin«, erklärte sie ihnen. »Wirkt praktisch sofort.«


      Sie zerbiss die Kapsel und schluckte sie. Binnen Sekunden verlor sie das Bewusstsein, und obwohl sich ihre Bewacher alle Mühe gaben, sie wiederzubeleben, kam jede Hilfe zu spät. Sie hatte keinen Puls mehr. Die Beamten erklärten den Offizieren der Sicherheitsabteilung, was geschehen war, und der diensthabende Sanitäter konnte nur noch ihren Tod feststellen.


      Irgendwann zwischen dem Moment, als man sie in einer offenen Zelle aufbahrte, und drei Uhr am nächsten Morgen verschwand die Leiche. Die Einzelheiten waren unklar. Wie in einem sozialistischen Staat üblich, mochte niemand die Verantwortung übernehmen. Erst als die Frau nach ihrem nächsten Attentatsversuch anhand eines Fahndungsfotos identifiziert wurde, musste die Militärsicherheit einräumen, dass sie wohl noch am Leben gewesen war, als man sie an fraglichem Abend in einem Leichensack verstaut hatte. Niemand wusste, wie es dazu hatte kommen können. Womöglich hatte die wundersame Kapsel ihren Puls so weit verlangsamt, dass er kaum noch festzustellen war, oder sie war tatsächlich gestorben und auf wundersame Weise wiederauferstanden. So oder so wurden gleich mehrere Offiziere degradiert.


      Die Überprüfung der Fingerabdrücke erbrachte nichts, da die Royalisten auf dem Rückzug fast alle Fingerabdruckkarteien vernichtet hatten. Mangels einschlägiger Erfahrung hatte die Polizei in That Luang nicht recht gewusst, was sie mit den Abdrücken anfangen sollte. Die vietnamesische Botschaft schickte eine Kopie nach Hanoi, ohne Ergebnis.


      All das war längst Vergangenheit, als Phosy aus dem Nordosten zurückkehrte und seinen Posten im Polizeipräsidium antrat. Obwohl seine Dienststelle theoretisch Kopien sämtlicher Akten der Militärsicherheit erhielt, musste er den beschwerlichen Gang nach That Luang antreten und auf dem Revier eine Tasse Tee mit dem Diensthabenden trinken, bevor er die Unterlagen ausgehändigt bekam. Die Zeitung erwähnte den Vorfall selbstredend mit keiner Silbe, denn die Regierung hatte nicht die Absicht, den ohnehin vorhandenen Unmut in der Bevölkerung mit Negativschlagzeilen noch zu schüren. Da die Leute wussten, dass in der Zeitung nichts über Morde und Intrigen stand, las sie sowieso kein Mensch. Obwohl der Bericht als streng vertraulich galt und ausschließlich zum Dienstgebrauch bestimmt war, hatte Phosy ihn seiner Frau zu lesen gegeben, um ihr klarzumachen, mit welcher Heimtücke und Hinterlist der Feind bisweilen vorging.


      Jetzt versuchte Schwester Dtui ihrerseits, Herrn Geung den Ernst der Lage zu verdeutlichen. Sie standen zwischen zwei Regalen eingeklemmt im Lagerraum, außer Hörweite des Büros. Die Buchprüfer waren heute besonders eifrig bei der Sache, denn sie hatten sich bis zur untersten Schublade des Aktenschranks durchgekämpft, die bis auf drei letzte Ordner, Dtuis alte thailändische Movie-Fan-Magazine und den Zementabdruck einer Bärentatze, leer war. Damit schien das Ende ihrer Arbeit in der Pathologie in greifbare Nähe gerückt. Munter und vergnügt sprachen sie über ihren nächsten Einsatz. Trotzdem hielt Dtui die Stimme sicherheitshalber gesenkt, als sie Geung einen Vortrag in Sachen Sicherheit hielt.


      »Mit anderen Worten«, fasste sie zusammen, »Sie müssen sich in Acht nehmen, Herzchen.«


      »Ah … vor dem Waran.«


      »Vor allem und jedem, der oder das irgendwie verdächtig aussieht oder nicht hierhergehört. Sprechen Sie nicht mit Fremden. Nehmen Sie keine Geschenke entgegen.«


      »A… a… auch nicht von der P… Postbotin?«


      Die Buchprüfer verstummten, und Dtui lauschte auf Schritte. Doch es war nichts zu hören.


      »Gegen Briefe ist wahrscheinlich nichts einzuwenden«, fuhr sie fort. »Aber Pakete nur, wenn Sie den Absender kennen. Fragen Sie die Frau einfach: ›Woher kommt das?‹ Alles klar?«


      »Alles klar. U… und wenn es vom Genossen Dr. Siri kommt, g… geht das in Ordnung?«


      »Ja.«


      »D… das hat die Postbotin nämlich gesagt.«


      »Gut. Wenn sie sagt, dass es von … Was heißt ›hat sie gesagt‹?«


      »Die Postbotin hat g… gesagt, das P… Päckchen kommt vom Genossen Dr. Siri.«


      »Wann?«


      »Heute … Morgen. S… sie hat gesagt, es kommt aus dem Norden. Es w… war für mich. Weil nämlich m… m… mein Name draufstand. Und der von Genossin Schwester Dtui. Aber m… mein Name kam zuerst.« Stolz lächelnd reckte er das Kinn.


      »Haben Sie es denn nicht aufgemacht?«


      Geung lachte. »Aber es war doch für m… mich … und Sie.«


      »Das ist mir klar. Aber haben Sie es aufgemacht?«


      »Ja.«


      »Und was war drin?«


      »Cashewkekse.«


      »Haben Sie welche gegessen?«


      »Nnnnein! Von Cashews muss ich immer furzen.«


      »Wo haben Sie die Kekse hingetan?«


      »… und rülpsen.«


      »Geung, wo sind sie?«


      »Auf dem A… Aktensch… sch… schrank.«


      Dtui war so schnell verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Er folgte ihr. Sie war weder im Sektionssaal noch im Vorraum. Schließlich entdeckte er sie im Büro. Sie kniete neben einem der Buchprüfer auf dem mit Akten übersäten Fußboden. Die beiden Männer schienen ein Nickerchen zu machen. Sie hatten Schaum vor dem Mund, als hätten sie sich die Zähne geputzt, ohne mit Wasser nachzuspülen. Die Keksdose lag umgestülpt auf dem Boden. Dtui fühlte dem Mann den Puls und zog eins seiner Augenlider hoch. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass die beiden Männer mitnichten friedlich schliefen.


      »S… sind sie tot?«, fragte Geung.


      »Ja, mein Freund. So tot wie Onkel Ho.«


      Bei der abendlichen Besprechung fasste Phosy die Ereignisse des Tages zusammen. Der Karton und das Packpapier mit Dr. Siris sorgfältiger, aber kaum zu entziffernder Handschrift waren ohne Zweifel echt. Das Päckchen war am 29. November abgestempelt worden, zwei Tage nach Siris Ankunft in Xieng Khouang. Da sich so viele überaus wichtige Leute im Norden aufhielten, hatte die Post in Xieng Khouang sich alle Mühe gegeben, die Briefe und Pakete täglich weiterzuleiten. Und so war das Päckchen schon am nächsten Tag mit einem Armeetransporter in die Hauptstadt unterwegs gewesen. Da die Kliniksekretärin jeden Morgen die Post abholte, war das Päckchen höchstwahrscheinlich am 1. Dezember, dem Tag des Bombenanschlags, in der Poststelle – einem freien Schreibtisch im Büro der Sekretärin – gelandet. Irgendwann im Laufe des Montags glich sie die Namen der Adressaten mit der Patientenkartei ab und ergänzte sie um die entsprechenden Stations- und Zimmernummern. Tags darauf verteilte »die Postbotin«, wie Herr Geung die Sekretärin nannte, die Sendungen schließlich an die Empfänger.


      Da sie im fraglichen Zeitraum mit Sicherheit nicht in Xieng Khouang gewesen war und um das Bureau de Poste aus guten Gründen einen großen Bogen machte, musste der Waran das Päckchen am Tag des ersten Attentatsversuches in der Poststelle abgefangen haben. Und da Siri als Absender firmierte, musste ihr klar gewesen sein, dass der Doktor sich nicht in Vientiane aufhielt. Und so hatte sie das Päckchen vermutlich eingesteckt, weil sie hoffte, damit doch noch ein wenig Schaden anrichten zu können. Sie hatte das Packpapier vorsichtig entfernt und den Inhalt manipuliert. Im Lycée Vientiane experimentierte Lehrerin Oum derzeit mit Dr. Siris berühmten Farbtests, um herauszufinden, welches Gift der Waran benutzt hatte. Sie wollte sich spätestens morgen früh bei ihnen melden.


      Die Sekretärin konnte sich nicht entsinnen, das Päckchen vermisst zu haben, wusste aber noch genau, dass sie die Nummer der Pathologie gleich nach Eingang mit Bleistift unter die Adresse gesetzt hatte. Zwar war sie die meiste Zeit des Tages nicht an ihrem Platz gewesen, aber da das Foto des Warans im Krankenhaus aushing, hatte die Frau sich vermutlich eines Komplizen bedient, der Dr. Siris Päckchen unbemerkt an seinen Platz in der Poststelle zurückgelegt hatte.


      Phosy, Dtui, Madame Daeng und Civilai saßen schweigend um den leicht verzogenen Tisch. Obwohl sie keinerlei Schuld traf, fühlten sie sich, zu Unrecht, für den Tod der Buchprüfer verantwortlich. Herr Geung war am Boden zerstört und hatte seit dem Auffinden der Leichen keine Silbe mehr gesprochen. Sie hätten vorsichtiger sein müssen. Sie hätten die Sekretärin anhalten sollen, auf ungewöhnliche Sendungen zu achten. Aber wer wäre auch auf die Idee gekommen, dass Dr. Siri persönlich ein Päckchen …?


      »Kurz und ungut«, sagte Civilai, »wir sind seit unserer letzten Sitzung nicht einen Schritt weitergekommen und haben obendrein zwei tote Buchprüfer zu beklagen. Wir haben keine neuen Erkenntnisse gewonnen, abgesehen von der Tatsache, dass der Waran unter Umständen einen Komplizen hatte – höchstwahrscheinlich eine komplette Terrorzelle.«


      »Und wir wissen noch immer nicht, wo wir nach ihr suchen sollen«, setzte Dtui hinzu und nahm ihnen damit auch das letzte Quäntchen Mut. Eine Weile war in der kleinen Nudelküche weiter nichts zu hören als das Huschen der Eidechsen, die parkende Motten von der Decke schlürften, und das Knacken des Eises, das im Kühler schmolz. Als eine laute Frauenstimme sie aus ihren Grübeleien riss, stockte ihnen vor Schreck das Herz.


      »Verzeihung!«


      Normalerweise war das Scherengitter vor dem Eingang um diese Zeit geschlossen, doch heute stand es einen Fußbreit offen, um frische Luft hereinzulassen. Eine vornehm gekleidete Frau in laotischer Tracht spähte durch den Spalt. Alle lachten, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Was waren sie nur für ein jämmerliches Ermittlerteam, das sich von einer alten Frau erschrecken ließ?


      »Tut mir leid, meine Liebe«, sagte Daeng. »Aber wir haben geschlossen.«


      »Äh, im Krankenhaus hat man mir gesagt, dass ich Schwester Dtui hier finde«, schmetterte die Frau mit sonorer Stimme.


      Obwohl es sich gewiss nicht um den Waran handelte, lag eine nervöse Spannung in der Luft. Plötzlich stellte jeder Fremde eine potenzielle Bedrohung dar.


      »Wer sind Sie denn?«, fragte Phosy.


      »Wir kennen uns nicht«, brüllte die Frau, »aber mein Name ist Bounlan. Meine Cousine liegt in der Mahosot-Klinik und erholt sich von einer Hepatitis.«


      »Das freut mich.«


      »Danke. Aber … nun ja, ich habe das Fahndungsplakat auf der Station gesehen.«


      »Sie haben sie gesehen? Die Frau?« Phosy stand auf und ging zur Tür. Die Besucherin war Mitte sechzig und trug zu viel Make-up. Vielleicht eine Sängerin auf dem Weg zur Arbeit.


      »Nein«, sagte sie. »In letzter Zeit jedenfalls nicht.« Endlich senkte sie die Stimme. »Aber ich weiß, wer sie ist.«
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      IM WALD UND UNTER HEIDEN


      Die Hmong-Männer nahmen ihre Mahlzeiten gewöhnlich an der großen Feuerstelle ein, und die Frauen aßen getrennt. Doch hier im Haupthaus saßen Siri, die sieben Frauen, vor denen er sich entblößt hatte, und ein Mann in Siris Alter im Schneidersitz auf einer großen Strohmatte in freundschaftlichem Kreis beisammen. Während die Schweine auf den Dorfplatz verbannt worden waren, marschierte der weiße Hund in einem fort um den Kreis herum und wurde dafür mit kleinen Leckereien belohnt. In einem anderen Dorf hätte das Tier mit dieser Masche wohl weniger Erfolg gehabt. Alle im Haus hatten sich einen Pfropf aus gefalteten Minzeblättern in die Nasenlöcher gestopft. Die Leiche der alten Dame hing noch immer an der Dachstütze. Zwar hatten die Mädchen sie vor dem Essen mit einem Balsam eingerieben, der den Geruch des Todes kaschieren sollte, doch schon nach kurzer Zeit hatte sich der Gestank der verfaulenden Organe gegen den süßen Duft der Salbe durchgesetzt.


      Siri hatte mehr Fragen in petto als ein Prüfungsbogen im Fach Neue Geschichte, aber es war unhöflich, mit der sprichwörtlichen Tür ins Haus zu fallen, und so konnte er nur hoffen, dass sich bald eine passende Gelegenheit ergeben würde, denn er kam vor Neugierde fast um. Der alte Mann gegenüber war vermutlich der Dorfälteste. Das Prinzip der hierarchischen Rangordnung war den Bergstämmen von den Franzosen aufgezwungen worden. Normalerweise sorgte jeder Haushalt, jede Familie für sich selbst und brauchte keine Galionsfigur. Der Gastgeber hatte ein Gesicht so ledrig wie der Handteller eines Affen, weißes, raspelkurz geschorenes Haar und einen schmalen Oberlippenbart. Jede Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten, was Siri auf einen verschleppten Hexenschuss zurückführte. Dafür besaß er einen umso gesünderen Humor, und bei Siris Eintreffen hatte er den alten Arzt so überschwänglich begrüßt, als seien die beiden himmlischen Brüder zum Tee auf ihrer Wolke herniedergeschwebt. Zu einem richtigen Gespräch war es bislang jedoch nicht gekommen.


      Der Alte hatte Siri einen Becher Kräutertrank zu trinken gegeben und sich zusammen mit den sieben Frauen an die Zubereitung des Festmahls gemacht. Als es schließlich Zeit zum Essen war, glitt die Sonne bereits über einen Hügel in der Ferne. Rings um die Leiche hatten sie Kerzen entzündet und zwei Öllampen in der Kreismitte aufgestellt. Seit seiner Ankunft redeten Siri alle nur mit dem Namen seines inneren Schamanen an: Yeh Ming.


      »Yeh Ming«, sagte der alte Mann. »Es ist uns eine Ehre, dich in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Iss, so viel du kannst. Wir haben Reiswhisky, der dich betrunkener machen wird, als du es dir je hast träumen lassen. Wir haben mehr zu essen, als du in zwei Menschenleben vertilgen könntest. Und wie du siehst, haben wir auch viele hübsche Mädchen, die …«


      Siri fiel ihm ins Wort, bevor er etwas Unbedachtes sagen konnte.


      »Verrätst du mir deinen Namen, Bruder?«


      »Ich bin Long«, sagte der Älteste.


      Dann zeigte er mit dem Finger nacheinander auf die Frauen in der Runde. Die Jüngste hieß Yer. Ber war rund, munter und vergnügt und erinnerte Siri stark an Dtui. Bao war mit Abstand die Hübscheste von allen. Chia war vermutlich die Älteste und warf Siri begehrliche Blicke zu, denen er beharrlich auswich. Phia war eine etwas kleinere Ausgabe von Ber, aber genauso rund. Dia wirkte ziemlich männlich, und Nhia war offenbar das Privateigentum des Ältesten Long. Sie lehnte sich beim Essen an ihn und füllte ihm ständig nach, auch wenn seine Schüssel noch längst nicht leer war. Yer, Ber, Bao, Chia, Phia, Dia und Nhia: Wie, um Himmels willen, sollte Siri sich das merken?


      »Wo sind die anderen Dorfbewohner?«, fragte er.


      »Mehr gibt’s nicht«, antwortete Long.


      »Die Männer? Die Kinder?«


      »Alle fort«, sagte er leichten Herzens, ohne den geringsten Anflug von Trauer, was Siri über ihr Schicksal im Ungewissen ließ.


      »Selbst Zhong, meine liebe Frau, hat mich verlassen«, sagte Long und deutete lächelnd auf den Pfeiler.


      »Wann ist sie gestorben?«


      »Vorgestern.«


      »Ist es üblich, sie so aufzuhängen?«


      »Es ist jedenfalls nicht unüblich«, erklärte Long. »Leider haben wir nicht genügend Platz, sonst hätten wir sie aufgebahrt. Aber da wir jetzt alle hier in diesem einen Haus schlafen, erschien es uns praktischer, sie aufzuhängen. Sie hat immer gesagt, wenn sie einmal stirbt, möchte sie dem Pfeiler nahe sein. Wie du wohl weißt, Yeh Ming, steht der Fußboden für die Erde, das Dach für den Himmel und der Pfeiler für die Reise unserer Ahnen vom Leben in den Tod. Er ist sozusagen ihre Himmelsleiter. Wir wollen sie morgen bestatten.«


      Siri konnte den morgigen Tag kaum erwarten.


      »Sie hätte es zwar gern anders gehabt, aber wir leben nun einmal in merkwürdigen Zeiten«, fuhr Long fort. »Ich wollte Freunde und Nachbarn aus anderen Dörfern einladen. Sie war eine sehr beliebte Frau. Es wären sicher ein paar hundert Leute gekommen. Aber … tja, du weißt ja, wie das ist. Selbstverständlich, o großer Schamane, möchte ich dich nicht mit der Bitte beleidigen, die Zeremonie zu leiten. Das wäre nicht recht. Aber wir würden uns freuen, dich als unseren Ehrengast begrüßen zu dürfen. Wenn du nichts dagegen hast.«


      Siri konnte schwerlich Nein sagen. Schließlich war er ihr Gefangener. Die Frauen schenkten ihm immer wieder nach und füllten seinen Teller. Er überlegte, ob die Zeit nun reif war, nach den Gründen für seine Verschleppung zu fragen. Er musste sich an die Gepflogenheiten halten, und bestimmt ließ sich auf diplomatische Art und Weise etwas in Erfahrung bringen, aber …


      »Warum bin ich hier?«, wollte Siri wissen.


      »Ah«, machte Long. »So leicht lassen wir uns nicht hinters Licht führen.«


      Die Zeit war anscheinend noch nicht reif. Siri nahm einen zweiten Anlauf.


      »Darf ich dich nach meiner … Entführung fragen?«, sagte er.


      »Was möchtest du wissen?«, sagte Long. Er leerte Becher um Becher des trüben weißen Fusels, der seine Wirkung offensichtlich nicht verfehlte. Seine Bewegungen wurden immer steifer, und seine Stimme klang wie ein Kassettenrecorder, dessen Batterien allmählich zur Neige gehen.


      »Nun ja, ich nehme doch an, ihr habt mich – oder vielmehr Yeh Ming – nicht ohne Grund hierhergebracht. Woher wusstet ihr, wo ich zu finden bin? Woher wusstet ihr, dass ich die Straße entlangkommen würde?«


      »Die Musik der geng. Die Musik hat dich gefunden.«


      »Beeindruckend.«


      »Das Funkgerät nicht zu vergessen. Die Rebellen aus dem Lager auf der anderen Seite des Berges haben eure Reiseroute und euren Zeitplan in Erfahrung gebracht. Sie haben uns gesagt, wann ihr vorbeikommen würdet.«


      Siri war ein klein wenig enttäuscht. Ihm gefiel die Vorstellung, wie eine Ratte aus Hameln an seinen Bestimmungsort gelockt worden zu sein.


      »Dann ist Yeh Ming in dieser Gegend wohl so etwas wie eine Berühmtheit«, sagte Siri lächelnd.


      »Überall, Yeh Ming. Nicht nur hier. Wo es Hmong gibt, da wirst du besungen. Und du bist der Einzige, der uns von dem Bösen befreien kann, das über uns gekommen ist.«


      »Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagen würdest.« Siri schüttelte den Kopf. »Dann waren es also die Rebellen aus dem Lager, die heute Morgen den Konvoi überfallen haben?«


      »O nein. Die Rebellen haben Wichtigeres zu tun. Nichts für ungut.«


      »Sondern …?«


      »Wir haben Sie entführt«, sagte die junge Yer. Es war das erste Mal, dass eine der Frauen das Wort an ihn gerichtet hatte.


      Siri sah in die Gesichter der Unschuldsengel. Der Whisky hatte ein beseeltes Lächeln auf ihre Lippen und einen zarten Hauch von Rot auf ihre Wangen gezaubert.


      »Sie? Sie haben das Ganze organisiert? Den Erdrutsch? Die Schießerei? Das …?« Das Wort für Betäubungsmittel wollte ihm nicht einfallen. »Das Schlafgift?«


      »Meine Generalin hier«, sagte Long und deutete auf Bao, die so gar nichts von einer Kämpferin zu haben schien. Offenbar war Siri in seinem tiefsten Inneren nach wie vor der Überzeugung, dass eine schöne Frau keinerlei Fähigkeiten zu besitzen brauchte. Wenn das herauskam, würde die Frauenunion seinen Namen umgehend auf die Schwarze Liste setzen lassen. Als alter Mann aus einer patriarchalischen Gesellschaft hatte man es im neuen Laos nicht ganz leicht.


      »Sie sind eine ausgezeichnete Soldatin«, lobte er.


      Sie nickte bestätigend und konterte: »Und Sie waren ein furchtloser Gegner. Die Mandarine war sehr lecker.«


      Die Frauen lachten. Es war kein höfliches japanisches Kichern, sondern das herzhafte Gelächter gestandener Frauen.


      »Und ich bitte um Verzeihung, Yeh Ming«, sagte Ber. »Aber in einem Punkt haben Sie sich geirrt.«


      »Ach ja?«


      »Wir haben Sie nicht erst heute Morgen hierhergebracht. Sondern schon gestern.«


      »Gestern?«


      »Tut mir leid«, sagte Generalin Bao. »Aber die Mixtur ist uns etwas zu stark geraten. Wir hatten sie bislang nur an wilden Ponys ausprobiert.«


      Wieder lachten alle.


      »Ich habe vierundzwanzig Stunden geschlafen? Normalerweise schlafe ich höchstens fünf Stunden pro Nacht. Kein Wunder, dass ich so ausgeruht bin.«


      »Und wer liegt in Ihrem Bett und hält Sie nachts so sehr auf Trab?«, fragte Chia, was die anderen von Neuem mit brüllendem Gelächter quittierten.


      Der Schnaps war scheußlich, aber wirkungsvoll, und die Frauen wurden mit jedem Becher hübscher. Und auch Siri schien von Stunde zu Stunde jünger und schöner zu werden. Doch irgendwann im Laufe der Feierlichkeiten kam ihm erst Madame Daeng in den Sinn und dann Dtui und Geung und all die anderen kuriosen Gestalten, die sein Haus in Vientiane bevölkerten.


      »Die Leute daheim machen sich bestimmt Sorgen meinetwegen«, sagte er. »Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, meinen Freunden mitzuteilen, dass es mir gutgeht?«


      »Keine Sorge, Yeh Ming.« Long schwankte beim Sprechen. »Ich werde die Rebellen bitten, das nach Vientiane durchzugeben. Sie haben erstklassige Verbindungen.«


      Siri dankte ihm. »Und was ist mit den Leuten, die mich begleitet haben?«


      »Sie sind unverletzt«, erklärte Generalin Bao. »Wir sind keine richtigen Soldaten. Wir töten nur, wenn es unbedingt nötig ist. Wir kämpfen, um zu überleben. Nur einer Ihrer Mitreisenden ist verloren gegangen.«


      »Verloren gegangen?«


      »Er ist blindlings in den Dschungel gelaufen. Ihre Soldaten haben ihn stundenlang gesucht.«


      »Ich habe ihnen dabei zugesehen«, sagte Phia. »Ich bin zwar dick, aber wenn ich die Luft anhalte, werde ich so unsichtbar wie ein hungriger Geist.«


      »Das stimmt«, bekräftigte Yer lachend.


      »Die Soldaten haben die Suche aufgegeben. Sie mussten die Straße räumen, bevor es dunkel wurde. Sie haben kehrtgemacht und sind zurückgefahren.«


      »Wie sah er aus?«, fragte Siri. »Der Mann, der Ihnen entkommen ist.«


      »Er lief wie ein Mann ohne Rückgrat. Und ihm wuchsen Himbeeren im Gesicht.«


      »Richter Haeng«, murmelte Siri vor sich hin. »Wissen Sie, wo er abgeblieben ist?«


      »Ich habe ihn noch eine Weile im Auge behalten. Er hatte keinerlei Orientierungssinn. Wenn die Soldaten nach ihm riefen, marschierte er in die entgegengesetzte Richtung. Er läuft wahrscheinlich immer noch im Kreis.«


      »Aber wer über halbwegs gesunde Instinkte verfügt, kann hier oben problemlos überleben«, setzte Generalin Bao hinzu.


      Siri schwante, dass die Instinkte des Richters ihm keine allzu große Hilfe sein würden. Außerdem irrte Haeng seit zwei Tagen mutterseelenallein durch den Wald. Obwohl Siri die Helden der französischen Literatur während seines Studiums ans Herz gewachsen waren, hatte er die Schurken insgeheim um ihre Rücksichtslosigkeit beneidet. Fantômas und Thénardier waren so völlig ohne Skrupel, dass sie ihr gewissenloses Leben in vollen Zügen genossen haben mussten. Siri bedauerte nicht selten, dass er moralische Prinzipien hatte. So auch jetzt. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie der junge Richter bei lebendigem Leib von roten Ameisen gefressen oder von der tödlichen Zahnbürstenspinne gebissen wurde. Wäre das Leben in der Pathologie ohne ihn erträglicher? Vermutlich nicht. Sie würden ihm ein anderes Wunderkind aus dem Ostblock vor die Nase setzen, und er würde noch einmal ganz von vorn anfangen müssen. Ihm blieb keine Wahl.


      »Der junge Mann im Dschungel mit dem Himbeerengesicht ist Yeh Mings Assistent«, sagte er. »Ohne ihn kann ich euch nicht, äh, helfen, wobei auch immer ich euch helfen soll.«


      »Sind Sie sicher, Yeh Ming?«, fragte Generalin Bao. »Er wusste sich ja noch nicht einmal selbst zu helfen.«


      »Stimmt«, sagte Siri. »Aber jeder große Schamane braucht einen schwachsinnigen Menschen im Gefolge, um … um die Geister zu verwirren. Denn merke: Hohle Gefäße geben den meisten Klang.«


      »Na schön«, lenkte Bao ein. »Wenn Sie es sagen, Yeh Ming. Dann gehen wir ihn morgen suchen, nach der Beerdigung.«


      »Aber lass mir noch ein paar Soldaten hier«, lallte der Älteste Long, der am Rande der Besinnungslosigkeit entlangtaumelte. »Wir müssen das Opium ernten, bevor wir weiterziehen.«


      »Ihr wollt weiterziehen?«


      »Ach, Yeh Ming, Yeh Ming. Warum spielst du mit uns? Du siehst alles und weißt alles.«


      »Nein, ehrlich gesagt …«


      »Verstehe. Wir sollen es aussprechen, um es zu begreifen.«


      »Nein, genau genommen …«


      »Kein Problem, Yeh Ming. Ich habe großen Respekt vor deiner Weisheit. Unser aller Ende ist nahe. Wir haben die falsche Seite gewählt. Oder die falsche Seite hat uns gewählt. Wie auch immer. Wir müssen fort. So viele unserer Brüder und Schwestern haben einen langen Marsch auf sich genommen, um dem Land des Roten Drachen zu entfliehen. Bald sind auch wir an der Reihe. Wieder haben uns diese Schweine von unserem Grund und Boden verjagt.«


      Seine Freundin Nhia flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er stieß sie behutsam von sich.


      »Unsinn. Ich bin nicht betrunken«, sagte er und fuchtelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum wie ein toll gewordener Elefant mit seinem Rüssel. »Und wenn ich betrunken bin, dann nur, weil ich mich in Gegenwart des großen Yeh Ming befinde und weil meine liebe Frau« – er prostete ihr zu und ließ sich den Becher in den Schoß fallen – »tot ist und stinkt wie ein verfaulter Fuß, der zu lange in einem Stiefel gesteckt hat. Und weil ich tausend Berge überqueren muss, um an einen Ort zu gelangen, an dem ich nicht erwünscht bin.«


      »Wohin wollt ihr denn?«, fragte Siri, in der Hoffnung, dem alten Mann noch ein paar Einzelheiten entlocken zu können, bevor dieser endgültig das Bewusstsein verlor, aber es war zu spät. Schluchzend vergrub Long den Kopf an Nhias Busen.


      »Nach Amerika«, antwortete Bao.


      »Ihr wollt zu Fuß nach Amerika?«


      »Nur bis zu den Anarchisten am anderen Ufer des Mekong«, sagte Chia. »Von da aus ist es ein Klacks. ›Du musst nur hungrig und hilflos aussehen, sagen, dass du den großen amerikanischen Häuptling anbetest und die Kommunisten hasst. Und schon sitzt du in einer Rakete auf dem Weg ans andere Ende der Welt. Und brauchst nie wieder einen Finger krumm zu machen.‹«


      »Nur noch leben. Ganz du selbst sein«, sagte Long und tauchte kurz aus der Versenkung auf.


      Sanft presste Nhia seinen Kopf wieder an ihre weiche Brust und flüsterte ihm ins Ohr. Es war ein trauriger Moment. Siri sah auf seinen Teller, auf dem sich Schwein und Hühnchen türmten, so hoch wie der heilige Berg in Phu Bia. Sein Glas war randvoll. Die Frauen links und rechts von ihm hielten je einen seiner Schenkel umklammert, als wollten sie ihn entzweireißen. Und plötzlich hatte Siri Angst.


      Aus irgendeinem Grunde hatten diese Menschen, diese netten, freundlichen Menschen, keine Mühen gescheut, um ihn hierherzuholen, und er befürchtete – nicht ganz zu Unrecht –, ihnen nicht helfen zu können. Er kannte weder die Rituale noch die Riten. Er konnte ihnen weder Glück noch Frieden bringen, bevor sie zu ihrem langen Marsch aufbrachen. In seinen dreiundsiebzig Lebensjahren hatte er ja selbst kaum Glück und Frieden gefunden. Er wusste, dass er sie enttäuschen würde, und mit einem Mal kam er sich vor wie ein Scharlatan, ein Schwindler. Seine Gewissensbisse machten ihn wieder nüchtern. Höflich schob er die Hände von seinen Schenkeln, verneigte sich vor der noch immer reichlich gefüllten Festmahlsmatte und rappelte sich mühsam hoch. Long hatte den Kopf an die Brust seiner Freundin gebettet und schien tief und fest zu schlafen.


      Siri ging zur Tür, zog seine Nasenstöpsel heraus und atmete die frische kalte Bergluft ein. Der Mond hing über dem Dorf, blies die Backen auf und tauchte die Hügel bis hinüber nach Vietnam in warmes gelbes Licht. Einen so wunderschönen Ort sollte niemand verlassen müssen.


      »Die Latrine ist da drüben.«


      Siri wandte sich um und sah Generalin Bao, die auf einen dunklen Zaun zeigte. Er zeichnete sich gegen die Dunkelheit ab, als hätte ein himmlischer Schneider ein Rechteck aus dem Saum des sternbesäten Firmaments geschnitten. Obwohl er nicht nach draußen gegangen war, um seine Blase zu entleeren, fand er die Idee nach der Berührung mit der kühlen Luft gar nicht so schlecht. Er hockte sich über eine scheinbar unendlich tiefe Grube für Leute mit ungewöhnlich langen Beinen, verrichtete sein Geschäft und ging zurück zu Bao.


      »Möchten Sie sich das Haus des Schamanen ansehen?«, fragte sie.


      »Hier gab es einen Schamanen? Was ist aus ihm geworden?«


      Gemeinsam überquerten sie den mondhellen Dorfplatz.


      »Sie nannten es ›Feuer von einem Freund‹. Dieses Dorf lag auf Vang Paos Gebiet. Wie jeder Karte eindeutig zu entnehmen war. Wir waren Amerikaner. Aber manchmal hatten die laotischen Flieger Angst, den Flugabwehrkanonen der Pathet Lao mit ihren Maschinen zu nahe zu kommen. Wenn der Pilot ein Hmong war, gab es damit kein Problem. Ein Hmong kennt keine Furcht. Aber die laotischen Royalisten verloren manchmal den Kopf. Und warfen ihre Bomben sonstwo ab, damit sie nicht mit ihnen zum Flugstützpunkt in Long Chen zurückkehren mussten. Da draußen gibt es jede Menge unbewohntes Land. Wenn man dort eine Bombe abwirft, tut das normalerweise niemandem weh, außer den Tieren und den Pflanzen. Aber die sind es ja auch gewohnt, dass man ihnen wehtut. Unser Schamane Neng hatte eigentlich nie Schamane werden wollen. Sie wissen ja, wie das ist.«


      Sie hatten das letzte Haus erreicht, und Bao zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. Sie schob einen Schlüssel nach dem anderen ins Schloss.


      »Man wird nicht aus freien Stücken Schamane«, fuhr sie fort, »sondern zieht sich irgendwann eine Krankheit zu, die sich mit Medikamenten nicht kurieren lässt. Und hat die Wahl: Entweder man stirbt, oder man wird Schamane. Ein Gelehrter aus einem Nachbardorf stellte Neng vor diese Alternative. Und da er es mit dem Sterben nicht allzu eilig hatte, entschied er sich für die zweite Möglichkeit. Wer hätte das nicht getan? Vorher war er Silberschmied gewesen, und plötzlich musste er sich von morgens bis abends mit den Schrullen und Zipperlein der Dorfbewohner herumschlagen. Neng war bei allen sehr beliebt. Und ein hervorragender Schamane. Er spielte nicht nur eine Rolle. Sondern nahm die Sache furchtbar ernst. Kleinere Probleme löste er mit seinem gesunden Menschenverstand, weil er die Geister nicht mit Bagatellen behelligen wollte. Aber wenn es um Krankheiten und Leiden an Herz und Seele ging, kannte sein Ehrgeiz keine Grenzen. Er ging bei einem Meister in die Lehre, um der Beste seines Faches zu werden.«


      Das Vorhängeschloss fand einen Schlüssel, der ihm passte, und sprang auf.


      »Eines Tages ging er zum Kräutersammeln ins Tal hinunter – und wurde von unseren eigenen Leuten in die Luft gejagt. Man muss einen Gott schon sehr verärgert haben, damit einem so etwas passiert, meinen Sie nicht? So viel Land. So viele Hügel. Ein kleiner Mann, und trotzdem: ›bumm‹.«


      Wie Baos feuchte Tränen fiel die Kette in den Staub.


      »Sie standen ihm wohl sehr nahe«, sagte Siri.


      »Er war mein Vater.«


      Siri legte ihr den Arm um die Schulter und nahm ihr einen Teil der Trauer ab. Die Haustür öffnete sich nach innen.


      »Wir hätten eine Lampe mitnehmen sollen«, sagte Siri.


      »Keine Sorge, Yeh Ming.« Sie streckte den Arm durch die Tür. »Nirgendwo in Laos gibt es so viele Zippos wie bei uns.«


      Plötzlich hielt sie ein buntes Feuerzeug in der Hand, auf dem das Bild einer drallen Bikinischönheit prangte.


      »America Number One«, sagte sie auf Englisch und betrat das Haus. Es roch nach Räucherwerk und faulem Obst. Siri folgte ihr.


      »Wann sind Sie das letzte Mal hier gewesen?«, fragte er.


      »Ich? An dem Tag, als mein Vater in tausend Stücke gerissen wurde.«


      »Und Ihre Mutter?«


      »Ist bei meiner Geburt gestorben.«


      Das Zippo erhellte einen Umkreis von vier Metern, und Siri hoffte, dass sich Bao nicht die Finger verbrannte. Doch sie schien geradewegs auf etwas zuzusteuern, und so folgte er dem Flammenschein ans andere Ende des Hauses. Nach ein paar Schritten standen sie vor einem Altar. Baos Vater hatte sich bei der Gestaltung sichtlich Mühe gegeben, denn einen so aufwändig geschmückten Schrein hatte Siri noch nie gesehen. Er bestand aus drei hölzernen Regalbrettern. Auf dem untersten Bord stand eine Silberschüssel mit Wasser. Mehrere ungesponnene Baumwollfäden zogen sich von dort bis hinauf zum Querbalken des Hauses. Den Rahmen zierten handgemachte Blumen und mehrere verschieden große Hörner. Von der Decke baumelten auf eine Schnur gezogene Schweinekiefer. Das mittlere Fach enthielt drei Porzellanschälchen mit noch jungfräulichen Opfergaben und ein einsames Räucherstäbchen, das langsam vor sich hin glomm.


      »Es ist jemand hier gewesen«, sagte Siri.


      »Long. Er kommt jeden Morgen und betet das da an.«


      Den Ehrenplatz auf dem obersten Regalbrett nahm ein Kinderspielzeug ein. Die vielen hundert Fäden, die sich von dort nach allen Seiten spannten, erinnerten an ein verkalktes Aderngeflecht. Hier und da war Geistergeld daran befestigt, und die Talgkerzen hatten es mit einer dicken Wachsschicht überzogen. Der Anblick war so bizarr, dass es eine Weile dauerte, bis Siri erkannte, was er vor sich hatte. Die meisten Laoten hatten etwas Derartiges vermutlich nie gesehen, aber Siri war in Übersee gewesen. Die Franzosen nannten es échasse à ressort, und abgesehen von einem Rasenmäher war es so ziemlich das Letzte, was man in einem abgelegenen Hmong-Dorf in den Hügeln von Xieng Khouang vermutet hätte.


      »Wissen Sie, was das ist?«, fragte sie. Sie nahm drei frische Räucherstäbchen aus einer Schachtel und entzündete sie an der Zippo-Flamme.


      »Zufällig ja«, sagte er. »Ein Pogo-Stick. Wie ist er hierhergekommen?«


      »Psst, Yeh Ming. Nicht hier.«


      Sie zündete eine Kerze an, stellte die Räucherstäbchen in ein Marmeladenglas, stellte das Glas neben das Spielzeug und legte zum Gebet die Handflächen aneinander. Siri hatte nicht die Absicht, es ihr nachzutun.
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      DER FLUCH DES POGO-STICKS


      »Was hat es denn nun damit auf sich?«, fragte Siri.


      Sie saßen auf einem Baumstamm vor dem Haus des Schamanen.


      »Darüber darf ich nicht sprechen«, sagte sie.


      »Ach ja? Jetzt, wo Long seinen Rausch ausschläft, sind Sie die Einzige, die all das erklären kann.« Er spürte ihren Widerwillen. »Und vergessen Sie nicht, ich bin Ihr Ehrengast.«


      Ihre bockige Miene hielt seinem magischen Blick nicht lange stand. Schniefend blickte sie zu der schwarzen, mit Sternen übersäten Karte des Universums empor.


      »Wir waren ein Dorf wie jedes andere«, begann sie. »Familien, einfache, hart arbeitende Menschen, glücklich und zufrieden mit dem Wenigen, was wir zum Leben hatten. Was jenseits dieses Berges geschah, kümmerte uns nicht. Wir machten jeden neuen Ort, an den wir kamen, zu unserer kleinen Welt. Leider stieß eure Welt immer wieder mit der unseren zusammen. Erst habt ihr uns gezwungen, Opium anzubauen, und dann sollten wir Steuern dafür bezahlen. Ihr habt uns gezählt, unsere Namen in ein Buch geschrieben und uns eure Sitten und Gebräuche aufgezwungen. Das war ungerecht. Wir hatten niemandem etwas zuleide getan. Aber dann kamen die Amerikaner und nahmen uns unsere stärksten Männer weg. Warum? Wir brauchten sie für die Feldarbeit, aber die Amerikaner boten ihnen Geld, von dem man Silber kaufen konnte. Es war ein Vermögen für uns. Und sie gaben den Männern Waffen und schöne Uniformen, und schon waren sie fort. Einige von ihnen wurden zu Kriegern ausgebildet, und als sie wiederkamen, brachten sie uns lauter schöne Sachen mit – Kaffee und säckeweise Reis und Medikamente, mit denen wir nichts anzufangen wussten. Und sie brachten den Kindern Süßigkeiten mit und Farbposter von berühmten Filmstars. Es war, als hätte sich der Himmel aufgetan, und alles Gute dieser Welt regnete auf uns herab.«


      Bao zitterte, und Siri nahm ihre Hand.


      »Dann fing es an«, fuhr sie fort. »Chias älterer Bruder kam mit diesem Spielzeug nach Hause. Angeblich hatte er es von seinem amerikanischen Freund geschenkt bekommen. Die Kinder waren völlig aus dem Häuschen. Sie rissen es sich gegenseitig aus der Hand. Geschwister, die sich ihr Lebtag noch nicht gestritten hatten, gerieten sich darüber in die Haare. Selbst ich wollte es unbedingt einmal ausprobieren. Es war wie eine Droge. Als mein Vater es mir verbot, war ich tagelang eingeschnappt. Diese Respektlosigkeit hat er mir nie verziehen. Der Stick wurde zum Mittelpunkt unserer Welt. Wir wussten es damals zwar noch nicht, aber wir waren verflucht. Da erreichte uns die Nachricht, dass zwei unserer Männer im Kampf für die große amerikanische Sache ihr Leben gelassen hatten. Einer von ihnen war Chias Bruder. Ein Anwerber kam in unser Dorf und hatte im Handumdrehen sechs weitere Männer für General Vang Paos geheime Partisanenarmee, die Nordamerikanischen Exilstreitkräfte, rekrutiert.


      Als auch sie gefallen waren, kam der Anwerber zurück. Er senkte das Eintrittsalter auf fünfzehn Jahre, und so zogen unsere Brüder aus, um Kaugummi, Sexheftchen und Zippo-Feuerzeuge zu ergattern. Da wurde meinem Vater klar, was los war. Der Stick hatte einen Fluch über unsere Welt gebracht. Seit er da war, hatten wir unsere Männer, unsere Brüder und unsere Seelen verloren. Er konfiszierte ihn, und die jüngeren Kinder hassten ihn dafür. Noch nie hatten Kinder es gewagt, so mit einem Schamanen zu sprechen. Da wusste er, dass das Böse die Gestalt des Pogo-Sticks angenommen hatte. Erst vergrub er ihn und versuchte, ihn mit Hilfe seines stärksten Fluchs unschädlich zu machen. Aber dann kehrten die Anwerber zurück, und diesmal nahmen sie unsere jüngeren, zwölf- und dreizehnjährigen Brüder mit. Und auch sie fielen im Kampf.


      Der Stick war stärker als mein Vater. Er ließ sich nicht zerstören. Er musste angebetet werden. Wenn wir das Überleben des Dorfes sichern wollten, mussten wir ihm huldigen. Er hatte uns all unsere Männer und Brüder genommen. Wenn wir ihn nicht verehrten, würde er uns alle holen kommen, da gab es für meinen Vater keinen Zweifel. Wir mussten uns in einer Reihe aufstellen und den Stick bitten, unser Leben zu verschonen. Und es schien zu funktionieren. Es kamen keine Todesmeldungen mehr und auch keine Anwerber. Aber der Stick war noch nicht zufrieden, er brauchte ein weiteres Opfer. Und so nahm er meinen Vater.«


      Sie seufzte, als habe man ihr gestattet, nach langer Wanderung ihr schweres Gepäck abzusetzen.


      »Haben Sie mich deswegen in Ihr Dorf geholt?«


      »Wegen des Sticks? Wir sind zwar davon überzeugt, dass es damit zusammenhängt, aber nein, Yeh Ming, nicht deshalb haben wir Sie geholt.«


      »Sondern?«


      »Aber das müssen Sie doch wissen. Der Älteste Long hat uns verboten, darüber zu sprechen.«


      »Ich habe keinen Schimmer.«


      »Er hat gesagt, Sie würden es wissen … spüren.«


      »Bao, ich bin Mediziner. Arzt. Und kein Schamane. Ich heiße auch nicht Yeh Ming. Ich bin Dr. Siri Paiboun. Ich bin weiter nichts als eine Art lebendes Gefäß für Yeh Mings Geist. Ich kann ja noch nicht einmal mit ihm sprechen.«


      Ein erschrockener Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


      »Aber unsere ganze Hoffnung ruht auf Ihnen.«


      »Es tut mir leid.«


      Eine Zeitlang hörte man nur das Zirpen der Nachtinsekten und das Wasser, das in das Sammelbecken des Hauses tropfte. Schließlich brach Siri das betretene Schweigen.


      »Passen Sie auf. Ich stehe durchaus mit den Geistern in … Verbindung. Ich kann sie sehen. Ich habe zwar keine Macht über sie, aber ich kann sie sehen. Manchmal geben sie mir Tipps.«


      »Tipps?«


      »Sie wissen schon. Hinweise. Anhaltspunkte. Ich muss herausfinden, was sie zu bedeuten haben. Wenn Sie mir sagen würden, warum ich hier bin, könnte ich vielleicht …«


      »Gut, Yeh Ming.« Sie schien alles andere als begeistert über seinen Vorschlag. »Versuchen wir’s. Meinen Sie …?«


      »Was?«


      »Meinen Sie, wir können das mit Yeh Ming für uns behalten und Long und den anderen nichts verraten? Wir haben so viele Katastrophen hinter uns. So fröhlich wie heute habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt.«


      »Und wie soll ich das Ihrer Meinung nach anstellen?«


      »Tun Sie einfach so als ob. Tun Sie so, als ob Sie dieselben Kräfte hätten wie Yeh Ming.«


      »Früher oder später werden sie mir auf die Schliche kommen.«


      »Mag sein. Aber lassen Sie ihnen einstweilen ihre Hoffnung. Davon gibt es hier nämlich nicht allzu viel. Machen Sie ihnen ein wenig Mut, bis wir Tante Zhong begraben haben. Dann sage ich Ihnen, warum Sie hier sind. Und wir werden sehen, ob Ihre Wissenschaft und Ihre Medizin uns helfen können. Einverstanden?«


      »Wenn Sie meinen, dass das etwas bringt.«


      »Ja. Und jetzt lassen Sie uns zurückgehen. Sonst denkt Ihre Bettgenossin noch, ich hätte ihr Sie weggenommen.«


      Siri erstarrte auf halber Strecke zwischen Sitzen und Stehen.


      »Meine was?«


      »Ber. Sie wird Sie heute Nacht warm halten.«


      Siri setzte sich wieder.


      »Eigentlich macht mir die Kälte wenig aus. Ich spüre sie gar nicht, um genau zu sein.«


      »Wir schlafen alle unter einem Dach, auch die Gäste. Mit Sex hat das nichts zu tun. Wenn Sie sich weigern, ist Long beleidigt.«


      »Dann ist er eben ausnahmsweise einmal beleidigt. Passen Sie auf. Ich schlafe hier in der Hütte des Schamanen. Sie können sich ja derweil eine Geschichte ausdenken … Ich weiß auch nicht, sagen wir, ich muss den Fluch auf mich wirken lassen.«


      »Aber es ist ganz muffig hier drin.«


      »Ich habe schon in sehr viel schlimmeren Unterkünften übernachtet.«


      »Wie Sie wollen. Ich hole Ihnen Bettzeug und eine Lampe.« Ein unterdrücktes Lachen entwich schnaubend durch ihre Nase.


      »Was ist?«, fragte Siri.


      »Mir ist noch nie ein Mann mit so vielen Runzeln begegnet, der solche Angst vor ein wenig weiblicher Gesellschaft hatte. Wie süß.«


      Er sah ihr nach, als sie über den Dorfplatz davoneilte. So jung. So ausgelassen und intelligent. Und sofort schob sich das holde Antlitz Madame Daengs vor seine schmutzige Altmännerfantasie.


      Phosys fliederfarbene Dienst-Vespa schien überaus dankbar dafür, dass sie auf dem Weg zur Pädagogischen Hochschule in Dong Dok nur einen kleinen Hügel zu bewältigen brauchte. Da Dtui im Damensitz auf dem Sozius saß, hatte der altersschwache Roller schwer zu kämpfen. Jedes Auspuffknallen war wie das Platzen eines kleinen Blutgefäßes. Fahrer und Beifahrerin hatten sich Schals um die untere Gesichtshälfte geschlungen, zum Schutz gegen den Staub, der noch stundenlang in der Luft zu hängen schien, nachdem ein Militärtransporter vorbeigefahren war.


      Dong Dok war die nächste logische Station auf der Jagd nach dem Waran. Am Vorabend hatten sie ihrer unverhofften Besucherin Bounlan gelauscht, die von ihrem Englischstudium an der einzigen Lehranstalt in Laos erzählt hatte, die entfernt an eine »Universität« erinnerte. 1964 hatte das neu gegründete Pädagogische Institut der Hochschule sie und dreißig andere Lehrerinnen aus dem ganzen Land zu einem sechsmonatigen Fortbildungsseminar geladen. Die Frau, deren Foto auf dem Fahndungsplakat prangte, stammte aus dem Süden. Wenn Bounlan sich recht erinnerte, hieß sie Phonhong, auch wenn die meisten Studenten sie nur bei ihrem Spitznamen nannten: Dtook. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie aus einer wohlhabenden Familie stammte, denn sie trug stets strahlend weiße Blusen und herrliche, vermutlich aus wertvollen Stoffen gefertigte phasin-Röcke. Bounlan zufolge hatte der Vater der Gesuchten irgendwann einmal ein hohes Regierungsamt bekleidet. Leider war ihr der Familienname entfallen. Sie hatte keine Ahnung, weshalb die Frau sich für den Beruf der Lehrerin entschieden hatte. Sie waren nicht eben die besten Freundinnen gewesen. Was vor allem daran lag, dass Dtook den Umgang mit den anderen Kursteilnehmerinnen gemieden hatte.


      Phosy erkundigte sich nach dem Alter des Warans. Bounlan meinte, Dtook habe immer schon ein wenig verhärmt gewirkt, könne damals aber höchstens vierzig gewesen sein. Sie sei keine allzu attraktive Frau gewesen. Sie habe stets ausgesehen, als ob sie die ganze Nacht lang aufgesessen und gebüffelt hätte. Darum waren die anderen Frauen auch so erstaunt gewesen, als sie ihren Mann kennenlernten. Sie brachte ihn zur Abschlussfeier mit. Ein strammer, hochgewachsener Offizier der Königlich-Laotischen Armee.


      Bei besagter Abschlussfeier habe sie Dtook das letzte Mal gesehen, sagte Bounlan. Sie habe keinen Schimmer, was aus ihr geworden sei. Keine ihrer damaligen Kommilitoninnen habe je wieder von ihr gehört. Sie, Bounlan, organisiere regelmäßige Zusammenkünfte der Frauen, die seinerzeit an dem Seminar teilgenommen hatten, und kenne die derzeitigen Dozenten – oder ajans – sehr gut. Nur ein Lehrer des Abschlussjahrgangs ’64 unterrichte noch an der Fakultät. Er sei damals Lektor und Hauslehrer gewesen und amtiere heute als stellvertretender Direktor des Sprachenzentrums an der neuen, progressiven Universität Dong Dok. Er heiße Ajan Ming, und wenn jemand Dtooks Aufenthaltsort kenne, dann er. Die Hobbydetektive dankten ihr und notierten ihre Anschrift für den Fall, dass sie noch weitere Fragen hatten.


      Bevor Dtui und Phosy morgens zum Institut aufgebrochen waren, hatten sie zwei seltsame Nachrichten erhalten. Bei der ersten handelte es sich um einen Brief, der an die Tür der Pathologie geheftet war. Er war in der sonderbaren Schrift der Hmong verfasst. Das holprige Durcheinander aus lateinischen Schriftzeichen erinnerte Dtui an Scrabble-Spielsteine, bevor man sie zu Wörtern fügte. Sie konnte ihnen beim besten Willen keinen Sinn abringen. Sie schickten Geung nach Kou, dem Hmong-Pfleger, der ihnen die Zeilen übersetzte.


      Yeh Ming – zum Glück wusste Dtui, wer damit gemeint war – ist gesund und munter und spätestens zu unserem Neujahrsfest wieder bei Euch. Er hilft uns. Keine Sorge. Er ist toll. Die Unterschrift lautete Die Hmong.


      Warum sie dem Brief Glauben schenkten, konnten weder Dtui noch Phosy mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht war es das Lächeln und das wissende Nicken des Übersetzers, das ihnen Gewissheit gab. Wenn sie den zweiten Brief, von Manivone aus dem Justizministerium, zuerst bekommen hätten, wären sie vielleicht nicht ganz so gutgläubig gewesen. Hätten sie überhaupt keinen Brief von den Hmong erhalten, hätten sie ihren Ausflug nach Dong Dok vor lauter Sorge um ihren Freund vermutlich abgesagt. Der zweite Brief lautete wie folgt:


      Dtui,


      wie wir soeben erfahren, sind Dr. Siri und Richter Haeng in Xieng Khouang von Hmong-Rebellen entführt worden. Sobald wir Näheres wissen, gebe ich Ihnen umgehend Bescheid. Wir alle beten, dass Dr. Siri heil und unversehrt zurückkehren möge.


      Manivone


      Hätte sie den Hmong-Brief nicht zuerst gelesen, wäre Dtui gar nicht aufgefallen, dass die Justizbeamten zwar für Dr. Siri beteten, nicht aber für Richter Haeng. Und so kicherten sie und Phosy auch noch, als sie auf seine Vespa stiegen und sich nach Dong Dok aufmachten. Warum hätten die Hmong sich auch die Mühe machen sollen, ihnen einen gefälschten Brief zu überbringen?


      Sie hatten mehrmals versucht, sich telefonisch anzukündigen, doch wie man in Laos so schön sagte, war es einfacher, eine lebende Schildkröte zum einen Nasenloch hinein- und zum anderen wieder herauszubefördern, als ein Ferngespräch zu führen. Obwohl es nach Dong Dok nur zehn Kilometer waren, hätte die Universität ebenso gut in einem anderen Sonnensystem liegen können. Civilai hatte ihnen von dem Ausflug dringend abgeraten. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie sich an einen sicheren Ort zurückgezogen hätten, bis der Waran gefasst war, aber davon wollten die beiden natürlich nichts wissen. Die bewaffneten Sicherheitskräfte begleiteten sie bis zum Stadtrand, doch als feststand, dass niemand sie verfolgte, beharrte das Duo darauf, allein weiterzufahren. Die beiden waren stur wie Esel. Und so tuckerten sie an wackeligen Straßenverkaufsständen vorbei und hielten schließlich vor den Toren der höchsten Bildungseinrichtung des Landes.


      Das einzige Gebäude, das man von der Straße aus sehen konnte, war ein zweistöckiger, schmutzig weißer Bau aus der französischen Kolonialzeit mit imposantem Dach, der den Einheimischen seinerzeit vermutlich bewundernde Ohs und Ahs entlockt hatte, einem beliebigen französischen Provinz-collège jedoch bei Weitem nicht das Wasser reichen konnte. Es war das Verwaltungsgebäude, dessen Büros eine Veranda überblickten, die an die Sonnenterrasse eines Strandhotels gemahnte. Ziegen knabberten lustlos an dem dicken Gras rings ums das Haus. Phosy fragte den Pförtner in dem Betonhäuschen am Tor nach dem Weg. Der schlaftrunkene Mann bedauerte, ihnen nicht weiterhelfen zu können, aber er sei nur ein einfacher Postbote, der sich in das leere Häuschen zurückgezogen habe, um ein Nickerchen zu halten. Ein Student, der ihre Frage im Vorbeigehen mitgehört hatte, schickte sie geradeaus.


      Auf dem Gelände war es so still, dass ihnen das laute Knattern ihres kleinen Motors plötzlich peinlich war. Wahrscheinlich wurden die Vorlesungen in den bescheidenen Hütten so lange unterbrochen, bis sie vorbeigerattert waren. Weitere Ziegen blickten auf, und Hühner lieferten sich Mutproben, indem sie in letzter Sekunde vor die Vespa rannten. Sie kamen an ganzen Dörfern von notdürftig aus Rattan und Wellblech zusammengezimmerten Studentenwohnbaracken vorbei und gelangten schließlich zum hinteren Ende des Campus. An dem Gebäude daneben hing ein handgemaltes Holzschild mit der Aufschrift FACHBEREICH ANGLISTIK.


      Sie wollten eben absteigen, als ein vornehm aussehender Mann mit schwarz gefärbten Locken an ihnen vorbeiging. Er trug einen Stapel Bücher unter dem Arm. Erst ignorierte er die Besucher, doch dann packte ihn die Neugier.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Seine Stimme war tief und honigsüß.


      »Ja, wir wollten zu Ajan Ming«, sagte Phosy.


      »Ach ja? Dann haben Sie heute Morgen offenbar Ihre Glückspille genommen.«


      »Warum?«


      »Weil ich das bin.«


      Phosy und Dtui stellten sich vor und erklärten rasch, weshalb sie hier waren. Ajan Ming machte zufällig gerade Pause und ging mit ihnen in eine windschiefe Hütte auf der anderen Straßenseite, wo man Kaffee trinken konnte. Sie setzten sich an einen Tisch vor einem großen rechteckigen Loch in der Bambuswand. Während sie sich unterhielten, wanderte Dtuis Blick von Zeit zu Zeit zu einer alten Frau in Lumpen, die den Gehweg gegenüber fegte. Sie trug einen kegelförmigen Hut, der ihr Gesicht in Schatten hüllte.


      »Meinen Sie nicht auch?«


      Ajan Ming hatte die Frage an Dtui gerichtet. Sie drehte sich wieder zu ihm um.


      »Wie bitte?«


      »Ich habe gesagt, es wäre höchst bedauerlich, wenn wir für unsere Studenten auch dann noch verantwortlich gemacht würden, wenn sie unsere Anstalt längst verlassen haben. Ähnlich unsinnig wäre es, Sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen, wenn einer Ihrer früheren Patienten mit dem Gesetz in Konflikt geriete.«


      »Da haben Sie wohl recht«, sagte sie und schaute wieder aus dem Fenster, doch die Frau war verschwunden.


      »Man gibt sich alle Mühe, aber letztlich müssen die Studenten selber sehen, wie sie zurechtkommen. Außerdem war sie nur eine einfache Lehrerin, die einen Schulungskurs absolvierte. Und kam nicht etwa frisch vom Lycée.«


      »Aber es war Ihr erster Lehrauftrag.«


      »Mein erster hier in Dong Dok, ich hatte allerdings vorher schon an der École normale in Vang Vieng unterrichtet.«


      »Aber Sie erinnern sich an diese Phonhong?«


      »Ich habe ein hervorragendes Gedächtnis. Ich erinnere mich an alle meine alten Studenten, aus jedem noch so kurzen Kurs. Und in diesem Fall habe ich gute Gründe, mich an sie zu erinnern.«


      Seine Brille schien dem Ajan Kopfschmerzen zu bereiten, darum setzte er sie ab und verstaute sie in der Brusttasche seines Hemdes. Die drei Gläser zähflüssigen Kaffees mit Kondensmilch, die ihnen die Bedienung brachte, waren so heiß, dass man sie noch nicht einmal anfassen, geschweige denn zum Mund führen konnte.


      »Warum, Ajan?«


      »Nun ja, wie sich bald herausstellte, war sie eine fanatische Royalistin. Ich nehme an, ihre Familie hatte Verbindungen zum Königshaus, auch wenn sie nicht direkt damit prahlte. Wie Sie wissen, ließen wohlhabende Familien ihren Nachwuchs damals in Frankreich oder einem englischsprachigen Land studieren. Phonhong hingegen hatte offenbar ihr ganzes Studium in Laos absolviert, weshalb sie sich damit begnügen musste, an einer Bezirksschule zu unterrichten. Als ich sie nach den Gründen fragte, sagte sie, sie wolle dem Wohl ihres Volkes dienen. Und den Laoten beweisen, dass man dazu nicht unbedingt im Ausland studiert haben müsse. Das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Trotzdem fand ich ihre Entschlossenheit bewundernswert.«


      »Hat sie während ihres Aufenthalts irgendwelchen Ärger gemacht?«, fragte Dtui, nahm ihren nahezu gewichtslosen Blechlöffel und verrührte den Kaffee mit der Milch.


      »Ärger wäre zu viel gesagt«, antwortete Ming. »Sie hat einen Club für Diplomanden ins Leben gerufen. Es war ein antikommunistischer Club. Ich weiß nicht mehr genau, wie er sich nannte. Dort lehrte sie, dass die Rote Flut unser Land eines Tages überschwemmen und die großartigen Werke der Royalisten zunichtemachen würde. Bei aller Liebe für unseren glorreichen sozialistischen Staat halten so manche dies für eine Prophezeiung, die sich in den vergangenen zehn Jahren erfüllt hat.«


      »Hat die Gruppe agitiert und Unruhe gestiftet?«, fragte Phosy.


      »Sie haben ein paar Plakate wider die Rote Bedrohung geklebt und die eine oder andere Versammlung abgehalten. Davon abgesehen eigentlich nicht.«


      »Wissen Sie zufällig, wer dem Club sonst noch angehörte?«, fragte Phosy.


      »Das kann ich Ihnen auf Anhieb leider nicht sagen. Aber ich stelle Ihnen gern eine Liste zusammen.«


      »Das wäre schön. Hatten Sie nach Phonhongs Abschluss noch einmal Kontakt mit ihr?«


      »Nicht persönlich«, gestand Ming, »aber Laos ist ein kleines Land. Andere haben mich über ihre Machenschaften auf dem Laufenden gehalten. Wie Sie wissen, kennt hier jeder jeden.«


      »Und was haben Sie da so gehört?«


      »Sie hatten einen Sohn, sie und ihr Mann, ein Soldat der Königlich-Laotischen Armee. Sie hatte ihn zum Patrioten erzogen. Während er zu einem Teenager heranwuchs, ging der Krieg gegen die Kommunisten in seine heiße Phase. Also meldete auch er sich freiwillig zum Militär und landete, sei es durch Zufall oder durch Beziehungen, im Regiment seines Vaters. Gerüchten zufolge waren Vater und Sohn an einem Einsatz in Houaphan im Nordosten beteiligt und kamen bei einem PL-Hinterhalt ums Leben.«


      Dtui wandte den Blick wieder vom Fenster.


      »Das würde jede Frau in den Wahnsinn treiben«, sagte sie.


      Ajan Ming war sichtlich erstaunt über ihr mangelndes Taktgefühl.


      »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«


      »Damit war die Geschichte zu Ende. Wir haben nie wieder von ihr gehört.«


      »Und Sie erinnern sich nicht zufällig an den Familiennamen des Soldaten?«, fragte Phosy.


      »Leider nein.« Der Kaffee hatte die richtige Trinktemperatur noch nicht erreicht, und so schlang er eine Papierserviette um sein Glas und leerte es auf einen Zug. »Das hilft Ihnen wohl nicht weiter?«


      »Nein.«


      »Ich wollte, ich könnte irgendeine Verbindung … Ah, da fällt mir etwas ein.«


      »Nämlich?«, wollte Dtui wissen.


      »Sie waren Christen. Die ganze Familie. Katholisch, wenn mich nicht alles täuscht. Phonhong war konvertiert, als sie den Offizier geheiratet hatte. Falls ihr Mann und ihr Sohn christlich bestattet wurden …«


      »Müssten sie eigentlich auf dem katholischen Friedhof liegen. Genial«, meinte Phosy.


      »Wenn wir doch nur wüssten, wie sie hießen.« Dtui schüttelte den Kopf.


      »Wissen wir doch«, sagte Ming mit dem triumphierenden Blick des Intellektuellen, der soeben ein Problem gelöst hat. »Jedenfalls mit Vornamen. Sowohl der Mann als auch der Sohn waren nach dem großen König Fa Ngum benannt. Das dürfte auf einem Grabstein nicht allzu schwer zu finden sein.«


      »Großartig.« Dtui lächelte. »Vielleicht sollte ich eine Weile hierbleiben. Womöglich färbt diese geballte Intelligenz ja auf mich ab.« Sie kritzelte den Namen und die eine oder andere Notiz auf ihre Serviette.


      »Gehen wir nachsehen«, schlug Phosy vor.


      »Was, jetzt?«


      »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Es ist schließlich nicht gerade der größte Friedhof der Welt.«


      »Weiß Gott«, bekräftigte Ming. »Ich muss gestehen, Sie haben mich so neugierig gemacht, dass ich Sie am liebsten begleiten würde. Leider führe ich in der nächsten Stunde die Aufsicht in einer Klausur.«


      »Ajan Ming, Sie waren uns eine große Hilfe«, sagte Phosy. »Wir kommen schon allein zurecht. Vielen Dank.«


      Dtui wirkte leicht nervös. »Sollen wir nicht erst die anderen verständigen?«


      »Komm schon, Dtui«, sagte Phosy lachend. »Was soll uns auf einem Friedhof schon passieren?« Er blickte kopfschüttelnd zu Ming. »Ich fürchte, meine Frau wird auf ihre alten Tage paranoid.«


      »Paranoia kann bisweilen ganz nützlich sein«, meinte Ming. »Aber ich habe mir sagen lasen, die Bewohner des Friedhofs seien harmlos.«


      »Dann lass uns unterwegs wenigstens irgendwo zu Mittag essen«, flehte Dtui. »Ich glaube kaum, dass ich auf leeren Magen einen Friedhof abgrasen kann.«
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      NICHT PRAKTIZIERENDE ATHEISTEN


      Laut ihren amtlichen Arbeitsanträgen und den Parteiunterlagen über die Mitgliedschaft in Organisationen und Verbänden waren Dtui und Phosy Atheisten. Kein Wunder, denn wer in der Demokratischen Volksrepublik ein Formular ausfüllte, kreuzte unter »Religion« grundsätzlich »Atheist« an. Und das aus gutem Grund: »Opium des Volkes« et cetera pp. Aber ein Gott wie Buddha löst sich nicht einfach in Luft auf, bloß weil man ein Formular ausfüllt. Es gab nur sehr wenige Laoten, die ihm keinen Dank bezeigten, wenn ausnahmsweise einmal nichts schiefging. Der Buddhismus war eine gute, altmodische Religion, die weder Kriege anzettelte, noch den Hass auf Andersgläubige schürte. Und am Ende des Achtfachen Pfades durfte ein Buddhist fest damit rechnen, dass seine sterblichen Überreste verbrannt wurden und seine Asche in einer Pillenschachtel oder dergleichen einen Ehrenplatz auf dem Familienaltar erhielt.


      Und so war es nur natürlich, dass der Gang über einen christlichen Friedhof, noch dazu in der glühenden Mittagshitze, zwei latente Buddhisten wie Phosy und Dtui gelinde überforderte. Nur ein paar Meter unter ihnen lagen die vollständigen und hübsch herausgeputzten Überreste von mehreren hundert Gottesanbetern, die jeden Augenblick durch die Erde brechen und ihre knochigen Finger um den Hals der Eindringlinge schließen konnten, wie im Kino.


      »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, gestand Dtui.


      »Tief durchatmen.«


      Der katholische Friedhof von Vientiane lag bei Kilometer 9 an der Route 13. Die meisten Gräber und Steine drängten sich an einem Ende des ummauerten Ackers, als wollten sie sich gegenseitig wärmen oder doch wenigstens Gesellschaft leisten. Die hier Bestatteten waren eine kuriose Mischung aus Europäern, Chinesen und Laoten, und die Planer hatten den Toten wenig Platz gelassen, um sich im Jenseits auszustrecken. Da Phosy keine westliche Schrift lesen konnte, musste Dtui für ihn übersetzen, während sie von Stein zu Stein gingen. Zum Glück brauchten sie nicht lange zu suchen. Sie hatten bei den neuesten Grabsteinen und den gepflegtesten Gräbern angefangen. Vater und Sohn teilten sich ein breites Doppelgrab und einen Stein mit der – englischen – Aufschrift: »Hier liegen zwei tapfere Krieger namens Fa Ngum. Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen.«


      »Na prima«, keuchte Dtui laut. »Und was sollen wir jetzt machen, sie verhören?«


      In einer Situation wie dieser hätten sie einen Dr. Siri, der mit den Toten sprechen konnte, gut gebrauchen können, überlegte sie, behielt den Gedanken aber wohlweislich für sich. Ihr Mann hatte für abergläubischen Hokuspokus wenig übrig. Sie sahen sich um. Es schien keine Verwaltung zu geben. Ein älterer Herr mit langem, ungekämmtem Haar stand da und starrte mit finsterem Blick auf einen Grabstein. Er hielt einen Strauß welker Blumen in seinen gefalteten Händen. In der nächsten Reihe befreite ein Arbeiter den Gehweg mit einem langstieligen Rechen von gefallenem Laub. Er war ein kleiner Mann mit sonnenverbrannter Haut und stoppeligem Kinnbart. Sein Lächeln war weiter nichts als ein schmaler Strich in einem Strichmännchengesicht, ließ jedoch erkennen, dass ihm seine Arbeit Spaß machte.


      Phosy rief ihn zu sich. »Mich würde interessieren …«


      »Wohlsein«, sagte der Mann, und sein breites Lächeln entblößte zwei lückenlose Reihen weißer Zähne.


      »Wohlsein. Ich wüsste gern, ob es hier vielleicht irgendwo eine Friedhofsverwaltung gibt, wo wir uns nach einem Grab erkundigen könnten.«


      »Die gab es mal. Aber als die Franzosen abgezogen sind, ist sie geschlossen worden. Jetzt gibt es hier nur noch mich.«


      »Und Sie sind für den ganzen Friedhof zuständig?«


      »Jawohl, der Herr. Die Toten machen nicht viel Mühe.«


      Phosy trat zwischen den Gräbern hindurch auf den Arbeiter zu. Dtui blieb zurück und sah verstohlen zu dem Trauernden hinüber. Der alte Mann hatte seinen Blumenstrauß nicht niedergelegt. Er stand da und sprach entweder ein stummes Gebet oder aber einen fürchterlichen Fluch.


      »Sind Sie schon lange hier?«, fragte Phosy den Arbeiter.


      »Seit siebenundzwanzig Jahren.«


      »Wirklich? Und wer bezahlt seit dem Abzug der Franzosen Ihren Lohn?«


      »Die Hinterbliebenen haben einen Fonds zur Pflege des Friedhofs eingerichtet. Gräber brauche ich ja nicht mehr auszuheben, ich mähe bloß den Rasen und halte die Anlage in Ordnung.«


      »Dann wissen Sie doch bestimmt das eine oder andere über die Gräber.«


      »Das kann man wohl sagen. Für wen interessieren Sie sich denn?«


      »Die beiden Fa Ngums.«


      »Ach ja. Tragisch! Einfach tragisch! Vater und Sohn, am selben Tag gefallen.«


      »Kommt die Mutter des Jungen, die Frau des Offiziers, das Grab manchmal besuchen?«


      »Ja.« Er nickte Dtui zu, die sich zu ihnen gesellt hatte. »Wohlsein, die Dame.«


      »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


      »Hm, da muss ich scharf nachdenken. Vor ein paar Wochen, würde ich sagen. Doch, das kommt ungefähr hin. Sie ist ja angeblich viel auf Reisen. Schöne Frau.«


      »Dann ist sie also öfters hier?«


      »Ja. Sie könnte jederzeit hier aufkreuzen.«


      Eine böse Vorahnung durchzuckte Dtuis voluminösen Körper.


      »Sie wissen nicht zufällig, ob es irgendwelche Unterlagen darüber gibt, wer für die Steine und die Grabpflege aufkommt?«


      »Die hat der französische Vikar bei sich zu Hause aufbewahrt. Aber der ist leider schon lange nicht mehr da. Keine Ahnung, wo das Register abgeblieben ist.«


      »Dann gibt es also keine Möglichkeit, mit Fa Ngums Frau Kontakt aufzunehmen?«, fragte Dtui.


      »Ehrlich gesagt, hätte Ihnen das Register in einem Fall wie diesem sowieso nichts genützt.«


      »Standen denn keine Namen und Adressen darin?«


      »Doch, schon, aber nicht sie zahlt für das Grab, sondern die Mutter des Soldaten. Sie ist nicht mehr die Jüngste.«


      »Sie kennen sie?«


      »Jawohl. Ich musste bei ihr ein- oder zweimal einen Kranz abholen.«


      »Dann wissen Sie auch, wo sie wohnt?«


      »Aber ja. In der großen alten Villa bei Wat Tai, unten am Fluss. Sie lebt dort ganz allein.«


      »Ausgezeichnet.« Phosy lächelte. »Besten Dank, Genosse.«


      »Keine Ursache. Der Herr, die Dame.«


      Der Arbeiter verbeugte sich höflich und widmete sich wieder seinem Rechen.


      »Was hältst du von einem kleinen Zwischenstopp?«, wollte Phosy von Dtui wissen. »Es liegt quasi auf dem Weg.«


      »Also, ich gondele nur ungern durch die Weltgeschichte, solange« – sie senkte die Stimme – »solange diese Wahnsinnige auf freiem Fuß ist.«


      »Ist uns vielleicht irgendetwas passiert?«


      »Nein! Aber wir haben ja auch bewaffnete Leibwächter.«


      »Sie kann unmöglich wissen, wo wir sind. Wo bleibt deine Abenteuerlust?«


      »Manchmal hast du so gar nichts von einem Polizisten an dir.«


      »Was man von dir nicht unbedingt behaupten kann.«


      »Du kannst einem gewaltig auf die Nerven gehen, Phosy. Das ist garantiert der letzte ›Zwischenstopp‹, aber nur, wenn die kleine Malee und ihre dicke Mutter unterwegs ein Glas Eistee bekommen. Meine Kehle ist so trocken wie ein Grab. Nichts für ungut«, sagte sie und blickte die geordneten Reihen verblichener Franzosen entlang. Von dem Arbeiter abgesehen waren sie jetzt allein an diesem unheimlichen Ort. Über der Erde, immerhin.


      Das große Eisentor war angelehnt und so sehr von Unkraut und Kletterpflanzen überwuchert, dass es anscheinend schon sehr lange offen stand. Phosy fuhr durch die Lücke auf den breiten, ungepflasterten Hof. Als er den Motor abstellte, drang kein Geräusch aus der alten zweistöckigen Villa aus der französischen Kolonialzeit. Der Anstrich hatte die Farbe eines faulen Zahns. Reihenweise rote Tontöpfe standen rings um das Haus Wache. Früher hatten sie vermutlich einmal herrliche Bougainvilleen, Mimosen und Magnolien beherbergt, deren verkrüppelte Skelette dunkel aus der trockenen Erde ragten. Die hölzernen Fensterläden an der Vorderseite des Hauses waren geschlossen. Einst waren sie blau gewesen, doch der peitschende Monsun hatte sie abgebeizt, und nun erinnerte ihre Farbe an ein gestrandetes Schiffswrack.


      Die Villa wirkte nicht besonders einladend. Wäre die Haustür nicht offen und die Vortreppe nicht mit säuberlich aufgereihten Schuhen übersät gewesen, hätten Phosy und Dtui wahrscheinlich den Rückweg angetreten. Stattdessen stiegen sie die zwei hohen Stufen hinauf und spähten ins Innere.


      »Wohlsein«, rief Phosy. »Ist jemand zu Hause?«


      Von fern drang eine Frauenstimme an ihr Ohr.


      »Wir sind hinter dem Haus«, schrie sie. »Kommen Sie durch.«


      Bevor Argwohn und Misstrauen Einzug gehalten hatten, war derlei in Laos ganz normal gewesen. Hier gab es weder Sperrketten noch Türspione. Ein Gast wurde stets herzlich willkommen geheißen, mochte sein Magen noch so leer und seine Füße noch so schmutzig sein.


      »Nur zwei neue Freunde«, rief Dtui, als sie das großzügige Wohnzimmer durchquerten, das für Phosys Nase nach matschigen Fußballschuhen roch, die man zum Trocknen in die Sonne gestellt hatte. Staub hing in der Luft.


      »Hier draußen! Immer meiner Stimme nach«, rief die Frau.


      Dtui und Phosy kamen in eine große, helle Küche. Drei ladenlose Fenster gaben den Blick frei auf einen völlig verwilderten Garten. Eine alte Frau stand mit dem Rücken zu den Besuchern über ein steinernes Spülbecken gebeugt. Sie trug einen überlangen phasin und ein Kopftuch, wie es die englische Königin auf Jagdausflügen bevorzugte.


      »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Dtui.


      »Aber meine Lieben. Das macht doch nichts«, antwortete die Frau. Als sie sich umdrehte, schien sie sich aufzurichten und wirkte mit einem Mal viel größer. In der rechten Hand hielt sie eine M-1911-Pistole. Mit der linken löste sie ihr Kopftuch und ließ sich das lange graue Haar über die Schultern fallen. Phosy ergriff Dtuis Hand.


      Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen kam der Waran auf sie zu. »Jetzt müsste ich wahrscheinlich so etwas sagen wie: ›Ah, so trifft man sich wieder, Inspektor Phosy.‹ Moriarty hätte sich das jedenfalls nicht nehmen lassen.«


      Sie öffnete ihren phasin, und er fiel zu Boden. Darunter trug sie eine schicke europäische Hose.


      »Aber was weiß ein Roter schon von Literatur und Kultur? Ich könnte auf Englisch ›Welcome to my parlour‹ sagen, und selbst wenn ich es Ihnen übersetzen würde, hätten Sie noch immer keinen Schimmer, wovon ich rede. Diese Falle für gemeine Fliegen mag etwas zu raffiniert und ausgeklügelt geraten sein, aber ich muss gestehen, es hat einen Heidenspaß gemacht. Seit Sie unseren schönen Staatsstreich vereitelt haben, konnten wir nicht viel mehr tun, als Däumchen zu drehen.«


      »Woher wussten Sie, dass wir hierherkommen würden?«, fragte Phosy und legte Dtui den Arm um die Schulter.


      »Tja, das ist der Reiz der Jagd, mein dummer kleiner Polizist. Alles, was Sie heute unternommen haben, war von uns inszeniert. Wir wollten es uns nicht allzu leicht machen. Deshalb haben wir uns gefragt, ob wir clever genug sind, den Fisch aus seinem trauten Teich und schnurstracks in unser Netz zu locken. Aber was rede ich denn da? Das ist ja der reinste Metaphernsalat – Fliegen, Fische. Asche auf mein Haupt. Sei’s drum. Geschenkt.«


      »Wer ist ›wir‹?«, fragte Dtui.


      »Vorhang auf.« Die Frau strahlte. »Den Herrn hinter Ihnen … Nein, Sie dürfen sich ruhig umdrehen, das ist kein billiger Trick …«


      Das Pärchen wandte den Kopf. In der Tür stand Ajan Ming mit einer Beretta in der Hand und nickte höflich. Die Füllung umrahmte ihn wie das Gemälde eines alten Meisters.


      »… nennen wir Person D.«


      Die Tür des Dienstmädchenzimmers neben der Küche ging auf, und herein kamen Frau Bounlan und der Friedhofswärter. Sie verbeugten sich und wirkten aufrichtig enttäuscht, als niemand Beifall klatschte.


      »Die letzten beiden Darsteller in unserem Stück«, sagte der Waran. »Und ich schlage vor, wir belassen es bei ihren Rollennamen, Herr C und Fräulein B. Bleibt nur noch meine Wenigkeit, A – Autorin und Statistin in Personalunion. Es fällt furchtbar schwer, bescheiden zu bleiben, wenn man so gut ist wie wir.«


      Sie stolzierte um ihren Fang herum, und Dtui und Phosy sahen den irren Blick in ihren winzigen Knopfaugen.


      »Wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte, haben wir Sie mit jedem Schritt ein wenig weiter aus der Reserve gelockt und dabei stets dafür gesorgt, dass Sie uns erstens auf den Leim gehen und die gewonnenen Informationen zweitens nicht weitergeben würden.«


      B und C setzten sich an den Küchentisch, während D die Stellung hielt.


      »Ein Weilchen waren Sie recht interessante Gegenspieler – die Sache mit der Bombe? Ich muss schon sagen: Respekt –, aber was genug ist, ist genug. Und so brauchen wir jetzt nur noch darüber zu befinden, auf welch unschöne Weise Sie beide aus Ihrem jeweiligen Leben scheiden werden. Es muss selbstredend so grausam sein, dass Ihr ach so toller Dr. Siri Purzelbäume schlägt, wenn er Ihre sterblichen Überreste zu Gesicht bekommt. Je zorniger der Gegner, desto größer seine Verwundbarkeit. Für ihn haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht. Ein Jammer nur, dass Sie es nicht mehr miterleben werden.«


      Sie kehrte ihnen den Rücken zu und griff in eine Schublade. Als sie sich wieder umdrehte, lag ein rostiges Fischermesser in ihrer knotigen Hand.


      »Wer möchte zuerst?«


      Während sie sangen und scherzten und Vorbereitungen für Frau Zhongs Bestattung trafen, wuchsen Dr. Siri seine Kidnapper regelrecht ans Herz. Angesichts der Fülle von Aufgaben und eines gravierenden Mangels an Männern, die gewöhnlich die schweren Arbeiten verrichteten, waren sie widerstrebend übereingekommen, dass die Suche nach dem schwachsinnigen Assistenten Haeng bis zum frühen Abend würde warten müssen, wenn nicht gar bis zum nächsten Tag. Siri machte sich zwar Sorgen um das Wohlergehen seines Vorgesetzten, aber ihm waren die Hände gebunden. Sein Laborassistent Herr Geung hatte einst mehrere Nächte allein im Dschungel überlebt, aber Herr Geung war ja auch nur geistig behindert und kein Richter am Obersten Gerichtshof, der gelernt hatte, sich erst einmal mit dem Sachverhalt vertraut zu machen, sodann entsprechende Schlüsse zu ziehen und auf dieser Grundlage ein wohlabgewogenes Urteil zu fällen. Haeng war ein Mann des Wortes und nicht der Tat. Doch sämtliche Parteilosungen der Welt würden ihn nicht davor bewahren, von einem Tiger verschlungen zu werden. Geung wäre in so einem Fall sicherlich auf einen Baum geklettert. Haeng hingegen würde bis zum letzten Atemzug darüber referieren, dass es eindeutig verfassungswidrig sei, einen Staatsbeamten zu verspeisen. Himmel, der Mann hatte es ja sogar fertiggebracht, vor seinen eigenen Soldaten davonzulaufen. Wenn Haeng die letzten Tage heil überstanden hatte, grenzte das an ein Wunder. Aber auch der Tod gehört zum Leben.


      Und um den Tod drehte sich an diesem Morgen alles. Wobei es in erster Linie darum ging, die bösen Geister zu verscheuchen, die sich andernfalls in null Komma nichts mit Tante Zhongs Seele aus dem Staub gemacht hätten. Während die dunklen Mächte vor dem Eingang des Hauses herumlungerten, schnitten die Mädchen heimlich ein Loch in die Wand und schmuggelten die Leiche auf einer Bahre nach draußen. Die vier Trägerinnen hatten sich als Männer verkleidet, in der Hoffnung, dass die Götter ihnen diese kleine Abweichung von der Tradition nicht übelnehmen würden. Sie liefen im Eiltempo den Hügel hinunter, sodass Siri alle Mühe hatte, ihnen auf den Fersen zu bleiben.


      Die vermeintlichen Bahrenträger trabten davon, als würden sie auf kürzestem Wege auf das Grab zusteuern. Dann rief Nhia, die das Kommando führte, mit Bassstimme »links« oder »rechts«, worauf die gesamte Mannschaft die Richtung wechselte. Im Rugby nannte man dieses Manöver »throwing a dummy«. Falls einer der Geister nicht auf ihre List im Haus hereingefallen war, würde er spätestens jetzt den Hügel hinunterschlittern wie ein Welpe über frischgebohnertes Parkett. Für alle Fälle wiederholten sie dieses Manöver sechs oder sieben Mal, bevor sie schließlich in westlicher Richtung verschwanden.


      Als er ihre List endlich durchschaut hatte, war Siri derart außer Atem, dass er sich auf einem Stein niederließ und den jungen Damen dabei zusah, wie sie im Zickzack den Hügel hinabrasten. Mit ein wenig gesundem Menschenverstand gelang es ihm, ihr endgültiges Ziel zu berechnen, das er etwa zur selben Zeit wie Tante Zhong erreichte. Dia blies auf einer geng das Grablied. Sie spielte so virtuos, dass ihr männliches Gesicht in göttlichem Glanz erstrahlte. Die anderen Frauen hatten ihre schönste Tracht angelegt und sich mit einer Tiara aus Silbermünzen geschmückt. In der Nähe des Grabes stand ein Büffel an einen Pflock gebunden, und Long, der Älteste, ging in die Hocke und schüttelte ein großes, mit Hörnern gefülltes Glas, das einst Christmas-Special-Hershey-Schokoriegel enthalten hatte. Als die Leiche eingetroffen und die Bahre auf ein provisorisch errichtetes Podest hinabgelassen worden war, leerte er das Glas und ließ die Hörner auf die Erde fallen. Ihre Lage würde den versammelten Trauergästen verraten, ob Tante Zhong den Büffel als Abschiedsgeschenk anzunehmen gedachte. Da es derzeit zu gefährlich war, von Dorf zu Dorf zu reisen, beschränkte sich die Trauergesellschaft auf die Frauen, Siri und ein paar Ziegen.


      Acht Mal warf Log die Hörner, und acht Mal wies seine Frau den Büffel zurück. Er trat neben die Leiche, der man ihr prächtigstes Kostüm angezogen hatte – sechs Monate hatte es gedauert, den Faltenrock zu weben, zu färben und zu besticken, und doch würde sie ihn nur einmal tragen.


      »Du alte Hexe«, sagte Long scherzhaft. »Streitsüchtig und zänkisch bis ins Grab. Mehr haben wir nun einmal nicht. Du weißt genau, dass ich dir mit Freuden eine ganze Herde opfern würde, aber uns geht langsam das Vieh aus. Was hältst du davon, wenn wir deinen Vater holen und ihn den Göttern darbringen?«


      Siri wandte sich an Bao. »Ihren Vater?«


      »Den weißen Hund«, sagte sie. »Eines Tages kam er ins Dorf. Hmong-Frauen hegen von Natur aus ein gewisses Misstrauen gegenüber fremden Hunden, aber Zhong war der festen Überzeugung, dass es sich bei dem Tier um ihren toten Vater handelte, der auf die Erde zurückgekehrt war. Da er Hunde sein Leben lang grausam misshandelt hatte, glaubte sie, dass die Götter ihn auf diese Weise bestrafen wollten. Von jenem Tag an bis zu ihrem Tod hat sie das Tier gehätschelt und getätschelt.«


      Nachdem die Hörner zum neunten Mal gefallen waren, lenkte die alte Dame ein, und der Büffel wurde zum Tod verurteilt. Chia trat vor Siri hin und reichte ihm eine riesige Axt. Ihm stockte das Herz. Siri war weiß Gott nicht ohne Fehl und Tadel, aber töten konnte er nicht. Seit er mit den Geistern quasi auf dem Duzfuß stand, war es ihm unmöglich, ein Leben auszulöschen – Mücken und kleine Kriechinsekten nicht mitgerechnet. Er brachte es noch nicht einmal mehr über sich, einem Huhn den Hals umzudrehen oder einen Fisch an der Luft ertrinken zu lassen. Aber er war der einzige männliche Gast, und der Himmel und die Mittelerde vertrauten darauf, dass er Zhong sicher ins Jenseits geleiten würde. Er betrachtete das stolze, alte Tier. Er hatte nicht die geringste Lust, bis ans Ende seiner Tage von einem rachsüchtigen Büffel heimgesucht zu werden.


      Siri versteckte die Axt hinter dem Rücken und ging zu dem angebundenen Tier, das sich zufrieden an dem Gras rings um seine Hufe gütlich tat. Es dachte wahrscheinlich, was für ein schöner Tag dies doch sei – Musik, Theater und ein Festmahl –, und konnte es kaum erwarten, den Schweinen bei seiner Rückkehr davon zu berichten.


      Siri wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Er bat die Ahnen händeringend um einen Fingerzeig, um einen Ausweg, ohne nennenswerten Erfolg. Und so hob er die Axt und trat vor den Büffel hin, der plötzlich merkte, dass aller Augen auf ihm ruhten. Mit einem Büschel Gras zwischen den Zähnen blickte er auf und musterte den alten Mann. Er sah die erhobene Axt in seiner Hand, worauf in seinem nicht allzu hoch entwickelten Gehirn ein wie auch immer gearteter Erinnerungsmechanismus in Gang zu kommen schien. Und als ihm klar wurde, was ihm bevorstand, versagte ihm das – ohnehin heugestresste – Herz. Er kippte um, mahlte noch einmal mit den Kiefern und starb. Für den Ältesten Long war das der unumstößliche Beweis. Ein neuerliches Wunder. Yeh Ming hatte allein kraft seiner Gedanken einen ausgewachsenen Büffel erlegt. Was Long in seiner Überzeugung bestärkte, dass sich die Plage, die ihr Dorf befallen hatte, besiegen ließ.


      Die folgende Bestattung lief exakt nach Plan. Mit einer Flöte und einem Brandeisen bewaffnet geleiteten Yer und Phia die Leichenträgerinnen zum Grab. Als das Klagelied der Flöte verklungen war, liefen die Frauen so schnell sie konnten lachend und kreischend zur Hütte zurück und ließen Long und Siri mit der Leiche allein.


      »Was war denn das?«, fragte Siri.


      »Das, was jetzt kommt, ist nichts für Frauen«, erklärte Long. »Ich hoffe, du hast keinen schlimmen Rücken.«


      Die beiden alten Männer schleppten die Trage mit Zhongs Leiche zu einem in die Erde eingelassenen offenen Sarg. Sie legten sie hinein, zerbrachen die Bahre und warfen die Bambusstücke zu dem Leichnam in die Totenkiste. Während Siri Räucherstäbchen und das Geisterpapier entzündete, schoss Long mit einer gesegneten Armbrust einen Pfeil über seine tote Frau hinweg. Er sprach ein letztes Gebet, dann setzten sie den Deckel auf den Sarg und bedeckten ihn mit Erde. Siri war angemessen feierlich gestimmt, bis Long ihm grinsend auf den Rücken klopfte.


      »Eine weniger, bleiben noch drei«, sagte er. »Hoffen wir, dass mich die anderen überleben.«


      »Welche anderen?«


      »Ich bin mit drei der Mädchen verheiratet, Yeh Ming. Ich wollte nur, ich hätte noch genügend Energie und Zeit, um mich an ihnen allen zu erfreuen.«


      Siri lachte. »Ich nehme doch an, Tante Zhong wusste davon.«


      »Es war ihre Idee. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn ich sie gleich alle geheiratet hätte, aber die anderen tragen unseren Nachnamen. Sie hatten ihre Männer verloren. Ich war der einzige verbliebene Bulle in der Herde. Zhong konnte es kaum erwarten, ihr Nest ein paar Nächte die Woche für sich allein zu haben. Aber da spielte ich nicht mit. Ich weigerte mich rundheraus. Solange sie lebte, wollte ich nicht von ihrer Seite weichen. Wir waren schließlich fünfzig Jahre zusammen gewesen. Fünfzig Jahre, Yeh Ming. Nach so langer Zeit kann man doch nicht plötzlich anfangen, anderen Frauen nachzusteigen, oder?«


      Siri sann einen Augenblick über seine lebenslange Ehe mit Boua nach. Ihm war es ebenso ergangen.


      »Nein«, sagte er.


      »Sie wird mir fehlen.«


      »Das wird sie freuen.«


      »Aber jetzt, wo sie tot ist …«
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      DIE TEUFELSBRAUT


      Der Tag hatte mit einem Schweinegenozid begonnen. Das gesamte Borstenvieh des Dorfes war Tante Zhongs Geist geopfert worden. Folglich gab es zu Mittag Schwein. Und Büffel, der zwar reichlich zäh war, aber Unmengen von Vitaminen und lebensnotwendigen Mineralstoffen enthielt. Die Stimmung beim Leichenschmaus war leicht gedrückt, was jedoch eher auf die allgemeine Erschöpfung als auf die Trauer der Anwesenden zurückzuführen war. Es gab keinen Grund, Trübsal zu blasen. Sofern die Götter nicht gemerkt hatten, dass die Verstorbene von Frauen zu Grabe getragen worden war, stand Zhongs Heimgang ins Jenseits nichts mehr im Wege. Es war ein schöner Abschied gewesen, und alle waren zufrieden, wenn nicht sogar ein wenig neidisch, weil ihre Reise die Tote an einen besseren Ort führen würde.


      Nach dem Essen zogen Dia und Chia ihre besten Kleider an und machten sich auf die Suche nach dem schwachsinnigen Assistenten Haeng. Generalin Bao erklärte, in der Gegend wimmele es nur so von PL-Soldaten, die den Dschungel nach den Entführten durchkämmten, und wenn die Frauen bewaffnet und in Armeeuniformen auf eine Streife stießen, würden sie auf der Stelle erschossen. Wenn sie dagegen Wurzeln und Reisig sammelten, stünden ihre Chancen etwas besser. Da die beiden Späherinnen sich in den Hügeln sehr viel besser auskannten als die Soldaten, rechneten sie nicht damit, gefasst zu werden. Siri und Bao sahen zu, wie sie auf zwei lebhafte Ponys stiegen, und winkten ihnen nach.


      »Gehen Sie denn nicht mit ihnen?«, fragte Siri.


      Obwohl die kleine Generalin noch immer ihre Männerkleider trug, ließ ihr Anblick sein Herz höher schlagen.


      »Nein, Yeh Ming. Ich habe Ihnen eine Menge zu erzählen. Kommen Sie.«


      Sie steuerten auf den Pfad zu, der sich den Berg hinaufschlängelte. »Wir glaubten, der Pogo-Stick wäre nun endlich auf unserer Seite, aber vor diesem neuen Übel konnte er uns nicht bewahren. Hier im Dorf lebten fünfzehn Familien. Drei verschiedene Clans, trotzdem waren wir eine Einheit. Freunde. Jeder sorgte sich um den anderen, wie in einer großen Familie. Erst verloren wir unsere Männer, und dann verloren wir den Krieg. Damit war unser Schicksal so gut wie besiegelt. Frauen, Kinder und Alte können an einem so ungeschützten Ort nicht überleben. Die Hmong-Späher haben uns gesagt, dass eure Armee bald neue Hubschrauber und Bomber von den Sowjets bekommt. Dann sind selbst die entlegensten Dörfer nicht mehr sicher. Die meisten unserer Freunde sind längst fortgegangen.«


      »Der lange Marsch?«


      »Ja, nur die Stärksten sind hiergeblieben, um Long und Zhong zu helfen. Ohne ihre Tochter wollten sie nicht weg.«


      »Ist sie eine von euch sieben?«


      »Nein. Sie haben sie bis jetzt noch nicht gesehen. Sie zeigt sich nicht jedem.«


      »Das Haus am Weg?«


      Bao nickte. »Mein Vater hat mir oft erzählt, dass hinter dem Gipfel dieses Berges böse Geister wohnen. Wir durften zwar Wasser holen, sollten uns aber von der Hütte und dem Dschungel dahinter fernhalten. Deshalb waren wir auch so entsetzt, als Chamee auf den Hügel zog. Sie wohnt dort ganz allein. Ihre Geschichte ist besonders tragisch. Sie war vierzehn, bildhübsch, und kein Mann hatte sie je angerührt. Dafür hatten Long und seine Frau gesorgt. Sie sollte sich für den Richtigen aufheben, vor allem aber sollte sie bis nach Kriegsende warten, damit sie keine Leiche heiratete. Dass sie noch unbefleckt war, machte sie umso begehrenswerter. Eine wunderschöne Jungfrau. Welcher Geist kann da schon widerstehen?«


      »Sie war besessen?«


      »Viel schlimmer, Yeh Ming. Sie ist verlobt.«


      »Mit wem?«


      »Das darf ich nicht sagen.«


      Sie näherten sich dem einsamen Haus, und wie schon bei seinem ersten Ausflug zur Quelle schlugen Siris Sinne plötzlich Alarm. Er blieb stehen und nahm Baos Hand.


      »Sie meinen, Sie dürfen seinen Namen nicht aussprechen?«, sagte er. »Aber das ist doch Humbug. Das haben sich Märchenerzähler ausgedacht, um kleinen Kindern Angst einzujagen. Glauben Sie mir, diesem Druck halte ich ohne Weiteres stand. Bis jetzt bin ich noch mit jedem Fluch fertiggeworden. Sie müssen mir alles sagen.«


      Sie schaute ihm in die Augen und sah, dass er die Wahrheit sprach. Leise und mit zitternder Stimme fuhr sie fort.


      »Es ist Moo’er. Er ist der uneheliche Neffe von Xor, dem Donnerdämon. Er hält sich auf Erden einen Harem und schwängert all seine Konkubinen.«


      »Longs Tochter erwartet einen Dämon?«


      Sein sarkastischer Unterton war Bao offenbar nicht entgangen, denn ihr böser Blick fuhr ihm durch Mark und Bein.


      »Schämen Sie sich, Yeh Ming, wie können Sie daran zweifeln?«


      »Ich zweifle keineswegs, verehrte Generalin. Aber soviel ich weiß, verfügt ein Teufel im Allgemeinen nicht über das nötige … Instrumentarium, um ein solches Kunststück zu vollbringen.«


      »Dann sehen Sie mit eigenen Augen.«


      Sie marschierte davon, und Siri blieb nicht anderes übrig, als ihr hinterdreinzueilen. Zwar ließ sich nicht bestreiten, dass rings um das Haus eine beklemmende Atmosphäre herrschte, aber die Schwängerung durch einen Dämon hätte sich weitaus deutlicher bemerkbar machen müssen. Mit jedem Schritt wurde das Amulett auf seiner Brust ein wenig wärmer, doch selbst als sie nur noch fünf Meter von dem Gitterzaun entfernt waren, schien alles ruhig.


      »Chamee, ein großer Schamane ist gekommen, um dich zu besuchen«, rief Bao.


      Keine Reaktion.


      »Woher wissen Sie eigentlich so genau, dass es tatsächlich Moo’er ist und nicht irgendein anderer liebestoller Dämon?«, fragte Siri.


      »Als er hierherkam, hat er uns verraten, wer er ist.«


      »Wie?«


      »Das werden Sie schon sehen.« Wieder rief sie. »Yeh Ming ist extra aus der Vergangenheit gekommen, um deinen Dämon auszutreiben, Chamee.«


      Sie warteten auf eine Reaktion, hörten aber nur das Lachen der Musangs in den Bäumen und das ferne Donnern von Explosionen. Siri fragte sich, ob Boa sich das Ganze vielleicht nur einbildete, als sich die Haustür langsam öffnete und ihm eine Vision zuteilwurde. Ein junges Mädchen, noch schöner als Bao, kam aus dem Schatten des Hauses und trat in die Sonne, die durch die Bäume fiel. Sie trug eine wilde Rastamähne, und die Schlaflosigkeit hatte schwarze Ringe um ihre Augen gezeichnet. Ihr Anblick war exotisch und zugleich auf geheimnisvolle Weise furchteinflößend. Sie trug einen hauchdünnen weißen Unterrock, ein spinnwebfeines Nichts, und ihr gewaltiger Bauch stemmte sich gegen den Stoff. Er war erstaunlich groß und schien obendrein echt, denn Siri konnte nirgends ein verborgenes Kissen oder dergleichen entdecken. Das Unterkleid klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper und überließ nichts der Fantasie. Sie trug das größte Kind aus, der er je gesehen hatte.


      »Genau davor hat Long solche Angst«, flüsterte Bao. »Bei der Geburt des Dämonenkindes wird es seine Tochter buchstäblich zerreißen. Und dann wird Moo’er seinen Sprössling und den Geist seiner Braut holen kommen und sie hinabzerren in seine Welt. Darum hat Long alles darangesetzt, Sie hierherzuholen. Sie hat seit einem Monat nichts zu sich genommen. Wir bringen ihr Essen, aber sie rührt es nicht an.«


      Siri hatte in letzter Zeit eine ganze Menge unerklärlicher Dinge erlebt, doch trotz seines besonderen Drahts zur Geisterwelt war er nach wie vor ein Mann der Logik und der Wissenschaft – und nicht zuletzt ein Zyniker. Er hatte den Phibob, den bösen Waldgeistern, die ihn verfolgten, tapfer die Stirn geboten. Und er hatte – wenn auch erst spät – erkannt, dass sie ihm keinen physischen, sondern allenfalls seelischen Schaden zufügen konnten. Das machte sie zwar nicht weniger gefährlich, aber es verschaffte ihm einen Vorteil. Das Böse, davon war er inzwischen überzeugt, ließ sich bezwingen, solange der Mensch genügend Willensstärke besaß, an sich selbst zu glauben. Er hatte es noch nie mit Dämonen zu tun gehabt, war aber gern bereit, seine Theorie auch bei ihnen unter Beweis zu stellen.


      Er ging zum Zaun und rüttelte daran, um die Pfosten zu lockern.


      »Yeh Ming, ich halte das für keine gute Idee«, sagte Bao.


      »Keine Sorge, Frau Generalin. Bis jetzt ist es nur ein Zaun.«


      Chamee stand regungslos und mit einem starren Lächeln im Gesicht vor ihrer Tür. Sie schien ihn regelrecht zu sich zu rufen. Ihre Hände liebkosten ihren riesigen Bauch wie eine Wahrsagerin ihre Kristallkugel. Da der Zaun lediglich symbolischen Charakter hatte, war es nicht schwer, ihn niederzureißen. Er fiel Siri vor die Füße, und er stieg darüber hinweg. Aus dem Haus drang ein tiefes Knurren, das weder von einem Menschen noch von einem Tier zu stammen schien.


      »Ich bin Arzt«, sagte Siri. »Kein Grund zur Beunruhigung. Ich würde gern einen klitzekleinen Blick auf Ihr Baby werfen.«


      Er betrat den Tunnel aus Wurzeln und Kletterpflanzen, die von den alten Bäumen links und rechts des schmalen Pfades baumelten, und spürte mit einem Mal eine ungeheure Kraft. Das gesamte Areal schien unter Spannung zu stehen. Ein seltsames Kribbeln lief durch seine Knochen, wie Ameisenbisse, nicht schmerzhaft, aber unangenehm. Die Kletterpflanzen mit beiden Armen beiseiteschiebend, ging er weiter, verlor jedoch schon nach zwei, drei Schritten jegliche Orientierung. Er blieb einen Augenblick stehen, um einen klaren Kopf zu bekommen, doch das Prickeln fuhr ihm in die Beine und verwandelte sich in einen dumpfen Schmerz.


      Als er zu der schwangeren Jungfrau aufblickte, hörte er sie plötzlich sprechen. Sie war noch gut acht Meter weit weg, dennoch war ihre Stimme ohrenbetäubend laut.


      »Komm her, alter Mann.«


      Er sah, wie sich ihre wunderschönen Lippen bewegten, aber die Laute, die sie ausstieß, waren tief und kehlig – und konnten unmöglich von einem halbwüchsigen Hmong-Mädchen stammen.


      »Komm her«, wiederholte sie. Die Stimme versetzte Siri einen Schock und zwang ihn unwillkürlich in die Defensive.


      »Sie wissen anscheinend nicht, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte er mit gespielter Entrüstung und ohne den gewünschten Nachdruck. »Ich bin Yeh Ming, der Schamane.«


      Sein Körper zitterte wie ein Wellblechdach im Monsun. Seine Zehen krümmten sich. Er ballte die Fäuste und tat den nächsten Schritt. Dabei redete er beruhigend auf sie ein.


      »Bitte, meine Liebe. Ich werfe nur einen kurzen Blick auf Ihren Bauch, dann lasse ich Sie in Ruhe. Sie brauchen einen Arzt. Sehen Sie sich doch an.«


      »Dann komm her«, sagte sie mit gekrümmtem Zeigefinger. »Ich warte.« Ihre Stimme war jetzt noch tiefer; sie hörte sich an wie das Schnarren einer Kontrabasssaite.


      Er machte noch einen Schritt, doch die Kletterpflanzen schienen ihn zu erdrosseln, peitschten gegen seine Schulter, seine Brust. Konnte es wirklich sein, dass die Geisterwelt ihn am helllichten Tage körperlich attackierte, nüchtern und bei vollem Bewusstsein? Er wollte es einfach nicht wahrhaben, aber … Er wagte noch einen halben Schritt, da plötzlich explodierte die Luft ringsum in einem blendend hellen Feuerball, und er verglühte wie eine Mücke an einer Autobatterie. Als er zur Erde schwebte, sah er nur noch, wie das schwangere Mädchen ihm in Zeitlupe zuwinkte, dann umhüllte ihn der dunkle Himmel wie eine pechschwarze Wolldecke ein Neugeborenes.


      »Du bist ein Held, Yeh Ming. Ein Held.«


      Langsam hoben sich Siris Augenlider, wie die elektrischen Garagentore, die er aus dem Kino kannte. Die Muskeln in seinem Oberkörper schmerzten. Er fühlte sich, als hätte man ihn in einen Leinensack gesteckt und eine Treppe hinuntergestoßen. Er hatte kein Hemd an, und seine Brust war mit Schrammen und blauen Flecken übersät. Long, der Älteste, beugte sich lächelnd über ihn.


      »Unverwüstlich, der Mann«, sagte er. Grinsend wandte er sich an die fünf Frauen, die im Halbkreis hinter ihm saßen. »Er ist einfach da reinmarschiert. Er hat den Zaun niedergerissen und ist mir nichts, dir nichts da reingegangen. Das nenne ich Courage.«


      Alle lächelten, nur Bao nicht.


      »Das nenne ich Courage«, wiederholte Long. »Ich wette, jetzt weiß jemand, dass er sich mächtigen Ärger eingehandelt hat. Nimm dich in Acht, du Unaussprechlicher, Yeh Ming ist im Dorf. Das wird dein Ende sein.« Lachend reckte er die Faust.


      Siri wälzte sich auf die Seite und erbrach sich. Und das augenscheinlich nicht zum ersten Mal. Ja, dachte er, jemand hat sich in der Tat gewaltigen Ärger eingehandelt, aber dieser Jemand war Siri selbst. Dies überstieg seinen begrenzten Horizont bei Weitem. Hier ging es nicht um einen intellektuellen Schlagabtausch. Sondern um eine körperliche Auseinandersetzung. Er hatte keinen Schimmer, wie man sich eines Dämons erwehrte, eines übernatürlichen Wesens, das Jungfrauen schänden und greise Pathologen wie Fliegen totschlagen konnte.


      »Morgen Nachmittag führen wir den Exorzismus durch«, sagte Long.


      »Was?«, ächzte Siri. »Können wir das nicht um ein, zwei Tage verschieben?«


      »Willst du mich etwa schon wieder auf die Probe stellen, Yeh Ming?«, fragte Long schmunzelnd.


      Bao half Siri mit einer Erklärung aus. »Übermorgen beginnt die Woche unseres Neujahrsfestes. Dann machen die Hilfsgeister Urlaub und können Sie nicht mehr in die Anderwelt begleiten. Morgen ist unsere letzte Chance.«


      »Ich weiß nicht, ob meine morschen Knochen das mitmachen«, sagte Siri.


      »Keine Sorge.« Jetzt lächelte auch Bao. »In zwei, drei Stunden fühlen Sie sich besser. Die Narben werden Ihnen allerdings noch ein paar Tage erhalten bleiben.«


      Siri runzelte die Stirn, und sie nickte. Was für eine Frau.
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      DER JUNGFERNFLUG DES SCHAMANEN


      Die Nacht hatte sich über das Dorf gesenkt, und das Abendessen lag Dr. Siri schwer im Magen. Sein Bedarf an Schweinefleisch war mehr als gedeckt. Der Zusammenstoß mit Moo’er saß ihm noch mächtig in den Knochen, als Generalin Bao ihn in der Hütte des Schamanen einem Schnellkurs in Sachen Teufelsaustreibung unterzog. Er hatte zwar schon den einen oder anderen Exorzismus miterlebt, aber Theorie und Praxis waren zweierlei. Einmal hatte er gesehen, wie ein Mann mehrere Teller auf Rohrstöcken balancierte, und bei dem Versuch, es ihm nachzutun, gleich vier Teller zerbrochen. Einen Schamanen zu spielen würde ihm kaum leichter fallen. Und mehr als spielen war nicht drin. Doch das war er seinem Gastgeber schuldig: ein wenig Hoffnung spenden, so tun als ob und sich mit den Worten »Tut mir leid, Long, aber ich habe mein Bestes gegeben« auf den verdienten Heimweg machen.


      Doch das war Dr. Siri Paibouns Sache nicht. Arglist und Täuschung gingen gegen sein Gewissen. Mit ein bisschen Hokuspokus war es nicht getan. Als er vorhin auf einem Felsen gesessen, auf sein Abendessen gewartet und zugesehen hatte, wie die Sonne langsam hinter den Bergen versunken war, hatte er sich wie sein literarischer Held Inspektor Maigret ein wenig in der Kunst des Querdenkens geübt. Keine Frage, mit der unmittelbaren Umgebung des Hauses stimmte etwas nicht. Das hatte ihm sein Talisman gesagt. Seine schmerzenden Muskeln sagten ihm, dass er allen Grund hatte, sich davor zu fürchten. Sein Verstand hingegen sagte ihm, dass die Lage keineswegs so aussichtslos war, wie es schien. Als er sich mit den anderen zu Tisch setzte, hatte er einen Plan B.


      Zunächst jedoch galt es, Plan A in die Tat umzusetzen. Zum Glück hatte Bao ihrem Vater so oft assistiert, dass sie die Zeremonien sozusagen im Schlaf beherrschte und Siri eine geduldige Lehrerin war. Er hatte die einzelnen Phasen des Exorzismus auf einem kleinen Spickzettel notiert und die wichtigsten Sprüche auswendig gelernt. Er wollte eben zur Generalprobe schreiten, als sie das Schnaufen müder Ponys vor der Tür aus ihren Vorbereitungen riss. Die Suchmannschaft war zurück.


      Siri und Bao eilten nach draußen, während Long und die anderen aus dem Haupthaus kamen. Dia und Chia saßen auf dem ersten Pferd, und ein ziemlich verwilderter Richter Haeng lag bäuchlings auf das zweite Pony geschnallt. Er war kaum noch bei Bewusstsein. Während die jungen Frauen ihn losmachten, blickte Siri in seine trüben Augen und fand einen schwachen Puls.


      »Habt ihr ihm etwas zu trinken gegeben?«, fragte Siri.


      »Er wollte es nicht annehmen, Yeh Ming«, antwortete Chia.


      »Weder etwas zu trinken noch etwas zu essen«, setzte Dia hinzu. »Er hat bloß geschrien, und dann ist er in Ohnmacht gefallen. Meinen Sie, er wird es überleben?«


      »Das kann ich erst beurteilen, wenn wir ihn aus dem Sattel gehoben haben, aber außer ein wenig Fest- und Flüssignahrung scheint ihm auf den ersten Blick wenig zu fehlen. Sie sind exzellente Fährtensucher. Herzlichsten Dank.«


      Als sie dem Richter vom Pferd halfen, musste Siri feststellen, dass ein Handgelenk gebrochen war. Dass er nicht laut aufschrie, als Siri es betastete, legte den Schluss nahe, dass Haeng nichts spürte. Sein Kopf war offenbar genauso taub wie seine Glieder. Völlig apathisch murmelte er Sätze wie »Was soll bloß aus mir werden?« und »O weiser Buddha, beschütze mich«, eine Bitte, die Siri zwecks künftiger Erpressung sorgfältig im Gedächtnis bewahrte. Obwohl es Long lieber gewesen wäre, wenn der Neuankömmling sich im Haupthaus erholt hätte, befand Siri, dass es für Haeng weniger traumatisch sei, in einem eigenen Zimmer aufzuwachen. Er redete sich mit einer angeblichen Ansteckungsgefahr heraus, und sie öffneten die Hütte neben der Siris und richteten sie her.


      Ein gebrochenes Handgelenk, ein ausgerissener Fußnagel, eine Reihe tiefer Schnittwunden, die vermutlich von der Kollision mit einem oder mehreren Bäumen herrührten, blaue Flecken, durch Unterernährung bedingtes leichtes Fieber sowie eine schwere Giftefeu-Dermatitis. Doch allen Widrigkeiten zum Trotz würde der Richter sein kleines Dschungelabenteuer überleben. Bao betrachtete Haengs manikürte Fingernägel und seine weichen Hände.


      »Er ist gar nicht Ihr Assistent, nicht wahr, Yeh Ming?«


      »Ehrlich gesagt, ist er mein Chef«, gestand Siri.


      »Aber … aber er ist viel jünger als Sie.«


      »Das ist das Wunderbare am Kommunismus, Bao. Chancengleichheit. Selbst ein Mann ohne jede praktische Erfahrung bekommt Gelegenheit, ein Ministerium zu leiten.«


      »Was für ein albernes System.«


      »Das werde ich dem Premierminister ausrichten, wenn ich ihm das nächste Mal begegne.« Er zurrte eine Schiene fest und wischte ein Sabberrinnsal vom Kinn seines Patienten. »Und jetzt auf zur Generalprobe.«


      Langsam gingen sie zum Haus des Schamanen. Vor der Tür blieb Bao stehen.


      »Es sind gar nicht alle gleich, nicht wahr, Yeh Ming?«


      »Wo?«


      »Im Kommunismus. Oder glauben Sie im Ernst, die Regierung tritt einen Teil der Macht an die Hmong ab, die sich auf ihre Seite geschlagen haben? Und verschafft ihnen Arbeit und eine hohe Stellung in der Armee? Es gibt sie immer noch, die kleinen Mäuse und die großen Elefanten, nicht wahr?«


      »Jawohl, mon général. Mäuse und Elefanten gibt es nach wie vor. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass auch die Elefanten einmal Mäuse waren, also essen Sie brav Ihren Spinat.«


      Der Morgen des Exorzismus war gekommen, und bis auf Siri, seinen Patienten und vermutlich auch das Brautpaar auf dem Hügel waren alle auf dem Feld. Das Neujahrsfest der Hmong stand vor der Tür, und vorher musste das Opium geerntet werden. Die meisten Hmong nutzten Opium als Medizin und Einkommensquelle. Nur die Alten rauchten es. Die kleinen, Nuggets genannten Klumpen würden ihnen auf der langen Reise, die sie vor sich hatten, als Währung dienen.


      In der Nacht war Siri zweimal aufgestanden, um nach Richter Haeng zu sehen. Bei seiner zweiten Visite gelang es ihm, den Patienten aufzusetzen und ihm eine größere Menge Zuckerwasser einzuflößen. Zum Frühstück fütterte Siri den Richter mit einem Brei aus Reis und Schweinefleisch. Siri stellte sich vor, wie Haeng durch den Dschungel geirrt war und weder Pflanzen noch Früchte angerührt hatte, weil er nicht wusste, welche Wurzeln man gefahrlos essen konnte und welche Insekten den größten Nährwert hatten. Er lag noch immer im Delirium, doch ein- oder zweimal kreuzte sein Blick Siris Flugbahn, und ein Lächeln spielte um seine aufgesprungenen Lippen. Es war in der Tat ein kleines Wunder.


      Siri hatte keinen Schimmer, wie er dem Richter all das erklären sollte, wenn der wieder bei Besinnung war. Mit etwas Glück würde er erst wieder zu sich kommen, nachdem alles vorbei war und die Hmong sich auf den Weg gemacht hatten. Siri nahm seinen aus eigenhändig gemahlenen Bohnen aufgebrühten Kaffee und ging nach draußen. Wieder staunte er über die fantastische Landschaft. Würden die Hmong ohne sie überhaupt leben können? Womit hatten sie es verdient, in ein fremdes Land vertrieben zu werden? Sie hatten den Krieg verloren. Na und? Laos kämpfte seit Ewigkeiten gegen sich selbst. »Vergib deinen Feinden«, hieß es in der christlichen Bibel. Zu dumm, dass dieser Satz nicht auch im Manifest stand.


      Ein letzter Check: Auf dem dreistöckigen Altar standen eine silberne, mit Quellwasser gefüllte Almosenschale, eine Talgkerze, eine Untertasse mit ungeschältem Reis und einem Ei in der Mitte sowie drei Porzellanschälchen mit Reiswein, Tee und Wasser, um die äußerst wählerischen Geister zufriedenzustellen. In seinem Beutel befanden sich die Hörner und Puffmais für sein Pferd, das geflügelte Ross, das den Schamanen in die Anderwelt tragen würde. Bis jetzt ähnelte dieses sagenhafte Tier stark einer wackeligen Holzbank voller Splitter.


      Mehrere blütenweiße ungesponnene Baumwollfäden zogen sich vom Altar über den Hauptquerbalken bis hinunter zum Türrahmen und gaben den Gästen das Gefühl, die Höhle einer Riesenspinne zu betreten. Siri war in einen schwarzen Pyjama gehüllt. Um seinen Kopf schlang sich ein kunstvoll geknüpftes Band, an dem eine Kapuzenmaske befestigt war. Er hatte sie sich in den Nacken geschoben und würde sie erst aufsetzen, wenn die Zeremonie begann. Die winzigen Glöckchen an den Fingern seiner rechten Hand machten Geräusche wie ein Klangspiel, wenn er sich an seinem fehlenden Ohrläppchen zu kratzen versuchte. Auf der Bank lagen sein Dolch und eine Rassel. Er hörte die Zuschauer, die vor der Hütte warteten.


      »Sind Sie nervös?«, fragte Bao.


      »Nervös? Ich? Dr. Siri Paiboun, der amtliche Leichenbeschauer, Mitglied der Kommunistischen Partei auf Lebenszeit? Ist das Ihr Ernst? Ich mache mir vor Angst fast in die Hose. Für Kostümdramen hatte ich noch nie viel übrig. Auf der Schule in Paris bekam ich jedes Mal fürchterliches Lampenfieber, wenn ich zum Theaterspielen genötigt wurde. Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass ich in Paris zur Schule gegangen bin? Ich musste von der achten Klasse an alles wiederholen, bevor ich Medizin studieren durfte. Dass mir die Kostüme alle drei Nummern zu weit waren, tat ein Übriges. Ich war fünf Jahre älter als alle anderen, aber nur halb so groß. Ich sah aus wie ein kleiner Junge, der sich verkleidet hat. Das werde ich mein Lebtag nicht vergessen – ich rede wirres Zeug, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Ein sicheres Zeichen für einen mittelschweren Adrenalinschock.«


      Sie hörten das aufgeregte Geschnatter der Zuschauer an der Tür.


      »Meine Güte«, sagte er.


      »Keine Sorge, Yeh Ming. Machen Sie einfach, was wir gestern Abend besprochen haben. Das merken die nie.«


      Er sah in ihre glänzenden Augen.


      »Wie alt sind Sie?«


      »Achtzehn. Warum?«


      »Manchmal habe ich den Eindruck, Sie sind die Reinkarnation eines viel älteren Menschen.«


      »Alte Menschen sind nicht unbedingt intelligenter, Yeh Ming.«


      »Touché.«


      Siri setzte sich vorsichtig auf das geflügelte Ross und nickte erst dem Ältesten Long, der zur Feier des Tages seinen besten Anzug angezogen hatte, und dann dessen drei Gemahlinnen feierlich zu. Ihre Kostüme zeugten von jahrelanger Arbeit und erstaunlichem künstlerischen Geschick. Er bedachte die ehelosen Damen mit einem Lächeln und wartete, bis sie sich im Schneidersitz zu Füßen ihres Ältesten niedergelassen hatten. Der Raum war brechend voll, und Siri dankte dem Himmel, dass die zweihundert anderen geladenen Gäste abgesagt hatten.


      Ein ohrenbetäubender Krach hätte ihn beinahe aus dem imaginären Sattel gehoben. Es war Bao, die den Saal mit ihrem Gong zur Ordnung gerufen hatte. Siri atmete tief durch, um sein Herz wieder in Gang zu bringen. Als endlich Ruhe eingekehrt war, begann seine Assistentin, das Instrument in gleichmäßigem Takt zu schlagen, alle zwei Herzschläge ein Gong. Siri nahm seinen ganzen Mut zusammen, ergriff den Zeremoniendolch und trat damit vor den Altar. Mit einem beeindruckenden Hieb stieß er das Messer fast bis zum Heft in den Lehmboden. So weit, so gut. Er entzündete die Räucherstäbchen und die stinkende Kerze und ging zurück zur Bank. Er griff in seinen Beutel und zog die Hörner – die längs in zwei Hälften geschnittene Spitze eines Büffelhorns – daraus hervor. Die Hörner wurden auf den Boden geworfen, und ihre Lage verriet dem Schamanen, an welcher Krankheit die Tochter des Ältesten litt (auch wenn Siri schwerlich der Hörner bedurfte, um diese Diagnose zu stellen) und wie man sie am ehesten heilen könne. Er wölbte die Hände um die Hörner, schüttelte sie überschwänglich wie ein Spieler in Monte Carlo und warf sie sich vor die Füße.


      Die Zuschauer schnappten nach Luft. Schon war etwas schiefgegangen. Eins der Hörner hatte sich beim Aufprall entlang der Achse gespalten, sodass nun keine zwei, sondern drei Hornhälften auf dem Boden lagen. Das gespaltene Horn bildete ein perfektes Kreuz. Das unversehrte Horn war im rechten Winkel dazu gelandet, wodurch sich eine symmetrische Figur ergab. Kein Casino dieser Welt hätte darauf eine Wette angenommen. Siri hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Er war wütend, weil er die Hörner zu stark geschüttelt hatte, gab sich aber nicht die geringste Blöße und tat, als sei alles vollkommen normal. Er bückte sich, um die Konstellation aus der Nähe zu betrachten, und nickte zufrieden. Dann setzte er sich rittlings auf die Bank und atmete schwer.


      Eigentlich hätte Bao ihm an dieser Stelle die Kapuze über den Kopf ziehen müssen, doch als Siri aufblickte, sah er Richter Haeng, der im Fieberwahn, aber durchaus bei Bewusstsein und mit nichts als einer Schiene und einer Unterhose bekleidet, in der Tür stand. Verwirrt ließ er den Blick durch den Raum schweifen und schien einen gewissen Dr. Siri zu erkennen, der als Hmong verkleidet auf einem Holzpferd saß. Achselzuckend zog Siri sich die Kapuze ins Gesicht. Eins nach dem anderen. Die Show musste weitergehen.


      Einen Schamanen in Trance zu versetzen konnte bis zu einer Stunde dauern, doch Bao und er hatten beschlossen, in diesem speziellen Fall reiche eine Viertelstunde völlig aus. Sie erhöhte das Tempo auf einen Gong pro Herzschlag. Kurioserweise entsprach das Taktmaß fast genau seinem Puls, als habe jemand seinem Herzen einen Geräuscheffekt verpasst. Was ihm seine musikalischen Pflichten ins Gedächtnis rief. Er griff nach der Rassel neben sich und begann sie zu schütteln. Für einen Übersiebzigjährigen hatte er ein erstaunlich gutes Rhythmusgefühl. Als er schließlich auch die Fingerglöckchen gemeistert hatte, kam ihm der Gedanke, dass er sich an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit als Begleitmusiker auf dem Tempelmarkt durchaus ein paar Kip hätte hinzuverdienen können.


      Er durfte allerdings nicht zu viel Zeit damit vertun. Die Kapuze hatte ihm jegliche Orientierung geraubt, trotzdem musste er exakt zum richtigen Zeitpunkt mit seinen »unbewussten« Zuckungen beginnen. Der Rhythmus ließ ihn nicht mehr los, und er hatte das ungute Gefühl, bereits etwas Wichtiges vergessen zu haben. Nur was? Egal. Da er nicht in Zungen reden konnte, hatte Bao ihm geraten, einfach von Zeit zu Zeit laut zu brüllen. Er konnte nur hoffen, das keiner der Zuschauer Französisch verstand. Obwohl er dummerweise den halben Text vergessen hatte, mogelte er sich irgendwie durch den Refrain der »Marseillaise«:


      Zu den Waffen, Bürger!


      Schließt die Reihen,


      Vorwärts, marschieren wir!


      Das … da-di-di-da


      Wie der Gong schlug auch sein Herz von Sekunde zu Sekunde schneller, und von der ganzen Rasselei tat ihm der Arm weh. Er wippte mit dem Kopf und schlug mit dem Fuß den Takt. Er hatte völlig vergessen, ob er nun die Bank besteigen oder sich rückwärts in die wartenden Arme seiner Assistentin fallen lassen sollte. Allerlei widersprüchliche Gedanken schossen ihm durch den Kopf, Erinnerungen, die dort eigentlich nichts zu suchen hatten. Sein Amulett schien sich durch seine Haut zu brennen. Das Pferd füttern? Jetzt? Er griff in seinen Beutel, nahm eine Handvoll Puffmais, warf ihn in die Luft und rief »Ride ’em, cowboy«, einen der wenigen englischen Sätze, die er überhaupt beherrschte; er hatte ihn vor Urzeiten in einem John-Wayne-Film aufgeschnappt. Aus irgendeinem Grund hing sein Arm noch immer flatternd in der Luft, und er konnte ihn nicht senken.


      Seine Beine kribbelten, und als er durch den Spalt unter der Kapuze zu Boden blickte, stellte er erstaunt fest, dass er wild mit den Füßen um sich trat. Um seine abtrünnigen Gliedmaßen auf den Pfad der Tugend zurückzubefördern, schwang er sich etwas zu forsch über die Bank und stieg rittlings auf sein geflügeltes Ross. Er hatte sich mit Sicherheit den einen oder anderen Splitter eingezogen, doch sein Hintern war so taub wie ein Laib Brot. Bei der Generalprobe am Vorabend war er von dem ganzen Gehampel und Gestrampel schon nach kaum fünf Minuten aus der Puste gewesen, nun aber ritt er wie im Fieber und spürte nicht das Geringste. Die »Marseillaise« war jetzt auch für ihn weiter nichts als unverständliches Kauderwelsch, und die Gongschläge verschmolzen und verklangen leise, schwanden dahin wie Tintenflecke in einem Teich.


      Und weg war er. War es ein Traum – eine Halluzination –, oder hatte ein Holzsplitter einen wichtigen Nerv getroffen? Er wusste es nicht. Aber irgendetwas hatte ihn auf die Reise geschickt. Und der Ort, an dem er gelandet war, schien weitaus wirklicher als der, den er hinter sich gelassen hatte. Er spürte – und das war keine Einbildung – die Flanken des geflügelten Pferdes zwischen seinen Schenkeln. Er spürte, roch und schmeckte die Nachtluft, die ihm ins Gesicht schlug. Die Feuchtigkeit in den Wolken, durch die sie flogen, war eiskalt an seinen Wangen. Im richtigen Leben hatten seine Sinne in letzter Zeit ein wenig nachgelassen. Das echte Laos hatte weder Farbe noch Geschmack. Doch hier war beides plötzlich wieder da. Es überfiel ihn förmlich, bombardierte ihn. Dies war seine neue Wirklichkeit.


      Die Muskeln seines Rosses spannten und entspannten sich, während sie auf mächtigen weißen Schwingen auf die Hausdächer zusegelten. Siris Magen machte einen Satz, als das Tier im Sturzflug zwischen die Wolkenkratzer hinabstieß. Er klammerte sich an einen Flügel und spürte seine ungeheure Kraft in jeder Faser seines Körpers. Sie flogen vorbei an Bürofenstern, wo Westlerin Anzug und Krawatte Kaffee tranken und ihnen staunend nachsahen. An einem Wohnhaus, wo eine Frau in Lockenwicklern auf dem Balkon Wäsche aufhängte und vor Schreck ihre Strümpfe fallen ließ. Wie Rauchfetzen schwebten sie aus dem zehnten Stock auf die Straße hinab.


      Tiefer, dunkler: der Geruch von Smog und gebratenem Fleisch, von Müll und Haarspray. Das geflügelte Ross schlitterte über das vereiste Pflaster und kam mit einem jähen Ruck zum Stehen. Weißer Dampf verfärbte die Luft rings um seine Nüstern. Es scharrte mit dem Vorderhuf und schüttelte die Mähne. Siri rührte sich nicht.


      »Das ist die Anderwelt?«, fragte er. Aus irgendeinem Grund nahm er an, ein geflügeltes Ross müsse des Sprechens mächtig sein. »Wo alle Schamanen um verlorene Seelen feilschen? Ich muss schon sagen, ich bin ein klein wenig enttäuscht.«


      Da das Tier seine Antwort anscheinend nicht in Worte fassen und Siri leider nicht wiehern konnte, ließ er es dabei bewenden und stieg ab. Er würde sich garantiert den Tod holen. Das Eis verbrannte ihm die nackten Fußsohlen. Und doch sagte ihm sein Instinkt, dass der Nervenkitzel – der ebenso erregende wie wärmende Gedanke, auf der anderen Seite gelandet zu sein – ihn am Leben erhalten würde. Sein Herz pochte so wild, dass man damit einen Panzer hätte antreiben können.


      Sie standen auf einer menschenleeren Hauptstraße an der Mündung einer dunklen Gasse. Er sah das Pferd an, das den Kopf in Richtung der schmalen Seitenstraße reckte.


      »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.«


      Kaum hatte Siri einen Fuß in die gähnende Finsternis gesetzt, befiel ihn ein morbides Gefühl der Vertrautheit. Er war erst vor Kurzem hier gewesen. Er war über das holprige Pflaster gegangen, hatte durch den grauen Lampenschein gespäht. Es war wie in seinem Traum. Genau hier hatte er sich wiedergefunden, nachdem er mit dem Schlafgift betäubt worden war. Er wusste, was er zu erwarten hatte. Er wusste, dass er an der nächsten Ecke von zwei Schlägern überfallen werden würde. Er blieb stehen. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er aus seinen Fehlern hätte lernen sollen. Der Traum war eine Warnung gewesen. Er hatte noch immer keine Waffe. Er konnte ihnen nicht entkommen.


      »Nein, Siri. Nimm dein Pferd und such dir einen anderen Weg. Gebranntes Kind …«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Doch mit einem Mal schien das Pflaster noch holpriger, ragten die Straßenlaternen noch höher als sonst in den Himmel. Er kam an einem Hauseingang vorbei, den er zuvor nicht bemerkt hatte. Vertraute Stimmen drangen aus dem schwarzen Schatten.


      »Was sagt man dazu? Das Schlitzauge ist wieder da.«


      »Sieh an. Was gibt’s Neues, Commie? Fleißig gefoltert und gemordet?«


      Es war ganz anders als in seinem Traum. Hier hatte das Ganze eine zusätzliche Dimension. Im Traum führte er sozusagen Regie, war er sich jederzeit bewusst, dass er sich in einem Traum befand. Selbst wenn er ihm Angst machte, sagte ihm sein Verstand, dass beim ersten Hahnenschrei alles vorüber sein würde. Dies hingegen war real. Seine Füße und Finger schmerzten vor Kälte. Er musste dringend auf die Toilette, und ein prickelnder Angstschauer kroch ihm ins Genick. An der nächsten Ecke, in der Richtung, aus der er gekommen war, sah er die Lichter des Silberfasanen. Diesmal musste er mit diesen Schlägertypen irgendwie fertigwerden.


      »Hören Sie«, sagte er. »Wenn Sie mich in Ruhe lassen, verzichte ich darauf, meine Hilfsgeister zu rufen.«


      »Huuuh«, spottete einer der beiden und trat aus dem Hauseingang. Der Laternenschein färbte seinen Schädel nikotingelb. Seit ihrer letzten Begegnung schien er noch breiter geworden zu sein. Fast hätte Siri ihn gefragt, ob er Gewichte gestemmt habe, doch Humor schien ihm in dieser Situation nicht unbedingt angebracht.


      »Hast du gehört, Eric?«, sagte der Kerl. »Opa ruft seine Hiwis.«


      Eric verharrte im Schatten.


      »Ich fürchte, dazu ist es zu spät, Roter Mann«, sagte der zweite Schläger.


      Siri hätte ihm gern widersprochen, aber das Skelett hatte recht. Er hatte etwas Wichtiges vergessen. Da stand es Schwarz auf Weiß auf seinem Spickzettel. Er hatte es sogar unterstrichen. »Vor Erreichen des Trancezustands Beistand der Geister erbitten.« Als Schamane war er ein hoffnungsloser Fall. Aber wie hätte er auch ahnen sollen, dass aus einem Jux urplötzlich blutiger Ernst werden würde? Trotzdem, einen Versuch war es wert.


      »Ich warne Sie«, sagte er.


      »Siehst du, wie ich zittere?«, fragte der erste Schläger.


      »Wie Sie wollen.« Wie die Magier in uralten Zeiten hob Siri die Arme und richtete den Blick auf die Dächer der Häuser, die über ihm aufragten. »Ich beschwöre den Geist des Otters.«


      »Tsk, tsk«, drang es aus dem Schatten. »Hat er gerade Otter gesagt, Danny?«


      »Aber hallo.«


      »Dumm gelaufen, Commie. Du hättest den Adler nehmen sollen.«


      »Pech gehabt, Schlitzauge. Ottern sind für Wasser zuständig, und wie ich das sehe« – Eric trat aus dem Hausgang, er war fast doppelt so groß wie beim letzten Mal –, »sitzt du hier ziemlich auf dem Trockenen.«


      »Durchsuch seine Taschen, solange er noch steht, Danny-Boy.«


      Der erste Rowdy war von massiver, wuchtiger Gestalt, wie ein kampflustiger Schaufelbagger. Siri hatte zwar keine Taschen, ließ sich jedoch widerspruchslos den Beutel von den Hüften reißen.


      »Dann beschwöre ich eben den Geist des großen Adlers«, sagte Siri halbherzig. Nichts passierte.


      »Gib’s auf, Roter Mann.«


      »Hast du keine Ohren, Schlitzauge?«, sagte Eric. Er lehnte an der Wand, und eine Lucky Strike baumelte von seinem Unterkiefer. Er war noch dreckiger und ramponierter als sein Kollege. »Du hast’s vergeigt. Du musst die Geister beschwören, bevor du dich aufs Pferd schwingst, Opa.« Er beugte sich zu Siri hinunter und hauchte ihm seinen fauligen Atem ins Gesicht. »Deine Hiwis kannst du abhaken.«


      Der erste Schurke durchwühlte den Beutel und warf mit Puffmais um sich.


      »Irgendwelche Kohle?«, fragte Eric.


      »Nee, Fehlanzeige.«


      »Scheiße, legen wir ihn um.«


      »Nein, warte.« Der Schläger namens Danny war anscheinend doch noch fündig geworden. »Ey, Alter, guck mal.«


      Als er die Hand wieder aus dem Beutel zog, klemmte ein Knopf zwischen seinen Knochenfingern. Siri hatte ihn völlig vergessen, konnte sich nicht einmal mehr entsinnen, ihn überhaupt in den Beutel gesteckt zu haben. Es war der Knopf, den er aus dem Felsbecken zutage gefördert hatte. Danny reichte ihn an Eric weiter, und in dessen knochigem Gesicht spiegelte sich so viel Gefühl, wie ein Totenschädel eben aufzubringen vermochte.


      »Er weiß also Bescheid.« Eric nickte.


      »Sieht ganz so aus.«


      »Dann müssen wir ihn wohl laufen lassen.«


      »Ich fürchte ja.«


      »Dafür bist du uns was schuldig, Schlitzauge.«


      »Aber hallo.«


      Eric schnippte den Knopf in die Luft wie eine Münze. Siri hob den Blick und fing den Knopf auf, als er wieder herunterkam. Doch als er sich zu den beiden Lumpen umwandte, waren sie plötzlich nicht mehr da. Er stand allein in der schummrigen Gasse.


      »Sehr merkwürdig«, dachte er.


      Er betrachtete den Knopf. Er machte einen unscheinbaren Eindruck: grünes Plastik, ein ganz normaler Hemdknopf. Er hielt ihn sich unter die Nase, vielleicht verriet ihm sein neu erwachter Geruchssinn ja mehr. Da der Knopf im Wasser gelegen hatte, machte er sich keine allzu großen Hoffnungen, doch wider Erwarten verströmte er einen schwachen Hauch von … Verzweiflung.


      »Denk dran, wo du bist, Siri. Denk dran, du bildest dir das alles bloß ein.«


      Er steckte den Knopf wieder in seinen Beutel und schwankte über das holprige Pflaster zum Ende – oder Anfang – der Gasse. Auf der anderen Seite einer viel befahrenen Hauptstraße lockten die grellbunten Lichter des Silberfasans. Da die Autos bloße Schemen waren, substanzlose, metallische Farbkleckse, die links und rechts an ihm vorbeisausten, gelangte er ohne Probleme über die Straße. Auf der anderen Seite angekommen, traf er auf eine lange Schlange von Schamanen, die in den Club wollten. Vor dem Eingang stand ein hünenhafter schwarzer Türsteher mit einer Liste in der Hand und einer Pistole im Hosenbund. Da Siri keine Sonderrechte für sich beanspruchte, nickte er den wartenden Männern und Frauen lächelnd zu und stellte sich hinten an.


      Vier Stunden später stand er immer noch da, und die Schlange hatte sich höchstens ein oder zwei Schritte vorwärtsbewegt. Inzwischen bildete er zwar nicht mehr das Schlusslicht, aber keiner seiner Mitwartenden schien besonders gesprächig. Er vertrieb sich die Zeit mit dem Singen eines Totenliedes der Hmong, das er bei der Beerdigung aufgeschnappt hatte.


      Ah, dein Geist, meine Schwester, erscheint


      Prächtig gekleidet auf der anderen Seite,


      Schön wie du – dein Ebenbild


      Bist du’s, oder bist du’s nicht?


      Sieh, die Frau, die Fremde dort,


      Sie singt dir ein Geisterlied.


      Dein Geist, er fasst dich bei der Hand und …


      Eine laute, dröhnende Stimme unterbrach seinen Gesang.


      »Yeh Ming, bist du das, Alter?«


      Siri blickte auf und sah, wie der Türsteher über die Köpfe der anderen Schamanen hinweg zu ihm herüberblickte. Er stemmte die Fäuste in die Hüften, und ein breites Klavierlächeln machte sich in seinem Gesicht breit.


      »Ich fass es nicht«, sagte er. »Er isses.«


      Er pflügte durch die Menge wie ein Wal durch einen Schwarm Sardinen und drückte Siri so heftig an sich, dass der Abdruck seiner Pistole danach noch tagelang auf Siris Bauch zu sehen war.


      »Du alter Hund«, fuhr der Türsteher fort. Er trat einen Schritt zurück und musterte Siris erstauntes Gesicht. »Kennst du mich nicht mehr, Yeh Ming? Ich bin’s, See Yee.«


      Siri zerbrach sich den Kopf. Der einzige See Yee, an den er sich erinnern konnte, war der allererste Hmong-Schamane, eine Art Schamanengott. Er hatte ihn sich immer etwas … nun ja, so hatte er ihn sich jedenfalls nicht vorgestellt.


      »Wohlsein«, sagte Siri.


      »Wohlsein? Wohlsein ist alles, was du mir nach all den Jahren zu sagen hast? Nach allem, was wir durchgemacht haben, Yeh Ming?«


      »Du hast recht, entschuldige.«


      »Du musst doch … Was machst du überhaupt am Ende der Schlange? Du bist Yeh Ming. Schieb deinen knochigen kleinen Hintern gefälligst nach vorn.«


      Unter den versammelten Schamanen regte sich Widerspruch.


      »Das ist ja wohl die Höhe! Ich war zuerst da.«


      »Ich stehe schon seit einem Monat hier.«


      »Ich beschwere mich bei der zuständigen Behörde. So muss ich mich nicht behandeln …«


      »He, immer mit der Ruhe, Leute«, sagte See Yee und eskortierte Siri zum Eingang. »Das ist Yeh Ming. Ihr werdet euch noch ’ne ganze Weile die Beine in den Bauch stehen müssen, bis ihr es auch nur annähernd verdient habt, diesem Schamanen den Allerwertesten zu küssen. Also hört gefälligst auf zu jammern.«


      Mit einem Augenzwinkern winkte er Siri durch die Tür. »Bis nachher.«


      Es dauerte einen Moment, bis Siris Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten. Er hatte eine Art Club erwartet – Discomusik und dergleichen, scharenweise tanzende Schamanen und den schalen Geruch von abgestandenem Bier. Stattdessen fand er sich am Rande eines riesigen Freiluftpools wieder, größer als bei den Olympischen Spielen. Ein kleiner Mann mit Schmerbauch und einem Martiniglas in der schlaffen Hand trieb auf einer Luftmatratze im Wasser. Seine Sonnenbrille war so groß, dass seine ethnische Herkunft unmöglich zu bestimmen war. Unter der Wasseroberfläche wimmelte es von großen, grünen, eidechsenähnlichen Tieren. Sie vollführten ihre Kunststücke immer paarweise, wie Synchronschwimmer.


      Am Beckenrand, unter einem riesigen lila Sonnenschirm, stand ein hölzerner Schreibtisch, auf dem sich Papiere, Aktenordner und alphabetisch markierte Kladden türmten. Da der Mann im Becken auf sein Winken nicht reagierte, näherte Siri sich dem Schreibtisch. Selbst aus wenigen Schritten Entfernung ließ sich nicht zweifelsfrei erkennen, ob jemand dahintersaß. Da bellte eine Stimme: »Name?«


      Siri versuchte, an den mächtigen Stapeln vorbeizuspähen, konnte jedoch nichts sehen.


      »Dr. Siri Paiboun«, sagte er.


      Er hörte Papier rascheln.


      »Ich habe hier niemanden mit diesem Namen. Der Nächste!«, schnauzte die Stimme.


      Siri ging halb um den Schreibtisch herum und linste zwischen den Aktenordnern hindurch. Er sah weiter nichts als einen rotblonden Haarschopf.


      »Ich soll hier über die Seele der Tochter eines Freundes verhandeln«, sagte Siri.


      »Ach ja? Und ich dachte, Sie wollten das Filtersystem reparieren«, erwiderte die Stimme unwirsch. »Der Nächste!«


      »Ich kann es mir ja gern mal ansehen«, sagte Siri. »Aber eigentlich bin ich Spezialist für Wasserpumpen.«


      Der Mann schnaubte vor Wut.


      »Das war Sarkasmus, Bruder. Hier wird nur über Seelen verhandelt. Aber auf unserer Liste steht keine Tochter namens Dr. Siri Paiboun. Wenn ich dann bitten dürfte …«


      »Ah, verstehe. Sie heißt ja auch gar nicht Dr. Siri Paiboun.«


      »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


      Siri stieß mit dem Zeigefinger einen Aktenstapel um. Der brachte einen zweiten und dritten Stapel zum Einsturz und gab den Blick frei auf einen verblüfften, rotgesichtigen Mann, der ihn aus blutunterlaufenen Augen ansah.


      »Wa…?«


      »Weshalb arbeiten einige der ungehobeltsten Menschen auf dieser unserer schnöden Welt eigentlich ausgerechnet im Dienstleistungssektor? Was meinen Sie?«


      »Hä?«


      »Wer tagaus, tagein mit Leuten zu tun hat, braucht eine gehörige Portion Geschick. Auch Kunden haben Gefühle. Es ist wahrhaftig kein Kunststück, höflich und zuvorkommend zu sein. Einen Kunden glücklich zu machen, erfordert nicht mehr und nicht weniger Anstrengung, als ihn in tiefste Depressionen zu stürzen. Wenn Sie dazu nicht in der Lage sind, verstehe ich nicht, was Sie hier wollen. Es gibt für einen Buchhalter schließlich jede Menge Posten ohne Publikumsverkehr.«


      Darauf trat langes Schweigen ein, und die beiden starrten sich an. Schließlich schluckte der rotblonde Mann und sagte mit stockender Stimme: »Ich bin Nyuwa Tuatay, der stellvertretende Herr der Anderwelt.«


      »Dann sollten Sie sich, wie gesagt, vielleicht nach einer Stellung umsehen, die Ihrem Naturell entgegenkommt. Und wer ist das?«, fragte Siri und zeigte auf die Gestalt auf der Luftmatratze.


      »Das wissen Sie nicht?«


      »Hätte ich sonst gefragt?«


      »Das ist Nyuwa Neyu, der Herr der Anderwelt.«


      »Da haben Sie wohl den Kürzeren gezogen, Genosse.«


      Der Mann im Becken winkte Siri lächelnd zu sich.


      »Tut mir leid, aber ich kann nicht schwimmen. Ein andermal vielleicht.«


      Wieder Schweigen.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Buchhalter.


      »Na bitte. Ich bin hier, um über die Seele der Tochter eines Freundes zu verhandeln.«


      »Und der Name lautet?« Er setzte hinzu: »Wenn ich fragen darf.«


      Siri lächelte. »Chamee Mua.«


      »Alter?«


      »Vierzehn.«


      Es wurde hektisch geblättert. Siri sah zum Pool hinüber. Eine blonde Nymphe im gepunkteten Bikini stieg mit einem frischen Martini ins Wasser. Als Herr der Anderwelt hatte man offenbar nicht allzu viel zu tun. Siri spielte mit dem Gedanken, sich um den Posten zu bewerben.


      »Tut mir leid«, sagte Nyuwa Tuatay.


      »Was ist?«


      »Ich habe keine Chamee Mua auf meiner Liste … und ich habe zweimal nachgesehen.«


      »Und was heißt das?«


      »Das heißt vermutlich, dass sie noch alle Seelen beisammenhat.«


      Siri trat aus der Sonne und stellte sich unter den Schirm, um nachzudenken.


      »Hmmm«, machte er.


      »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, erkundigte sich der Stellvertreter ehrerbietig.


      »Und wenn sie von einem Dämon besessen wäre?«, fragte Siri.


      »Oha, dann wären Sie hier völlig falsch.«


      »Und wo wäre ich richtig?«


      »Die Dämonen wohnen im Reich der Toten.«


      »Und wie komme ich dorthin?«


      »Dazu müssten Sie schon sterben.«


      »Im Ernst? Ein kleiner Abstecher ist wohl nicht drin?«


      »Können Kühe fliegen?«


      »Heißt das Nein?«


      »Sie haben’s erfasst.«


      Siri drehte gemächlich eine Runde um den Schreibtisch und kam zurück zu der Lichtung, die er in den Wald von Papier geschlagen hatte.


      »Eine letzte Frage«, sagte er.


      »Bitte.«


      »Angenommen, jemand wäre von einem Teufel besessen und seine oder ihre Seele wäre in Bedrängnis, stünde das dann nicht in Ihren Unterlagen?«


      »Durchaus möglich. Aber für philosophische Fragen sind wir hier nicht zuständig«, lautete die trockene Antwort des Stellvertreters. »Das ist zwei Straßen weiter in der 75. Hier haben Sie die Adresse.«


      Obwohl Siri wusste, dass er auf Erden sehnlichst erwartet wurde, plauderte er auf der Vortreppe ein Weilchen über alte Zeiten, an die er keinerlei Erinnerung besaß, bevor er sich auf den Rückweg zu der dunklen Gasse machte. Er verzichtete auf einen Besuch in der Philosophie-Abteilung. Er wusste, was er wissen musste. Das geflügelte Ross stand an der Straßenecke, wo er es zurückgelassen hatte. Ein Verkehrspolizist versuchte vergeblich, einen Strafzettel daran zu befestigen. Siri ignorierte ihn, stieg in aller Ruhe auf sein Pferd und flog davon.


      In Siris Hinterteil steckte ein Splitter. Er spürte ihn, als er rückwärts in Baos wartende Arme sank. Sie war eine erstaunlich kräftige junge Frau.


      »Okay, Yeh Ming. Das müsste genügen«, flüsterte sie, sodass nur er es hören konnte. Sie zog ihm die Kapuze vom Kopf, und die Nachmittagssonne, die durchs Fenster fiel, blendete ihn. Es wunderte ihn, dass es noch hell war. Er saß nach wie vor rittlings auf der Bank. Die Rassel war ihm aus der Hand gefallen. Obwohl er stundenlang fort gewesen war, schien das Publikum noch immer wie verzaubert. Der Älteste Long warf ihm einen bewundernden Blick zu: Der große Yeh Ming hatte in seinem Dorf höchstpersönlich einen Exorzismus durchgeführt. Er nickte und zog die Augenbrauen hoch, als erwarte er einen detaillierten Reisebericht.


      Siri war sich nicht ganz sicher, was ihm da widerfahren war.


      »Ich brauche ein wenig Zeit, um mich zu sammeln«, sagte er.


      Niemand rührte sich vom Fleck.


      »Allein«, setzte er hinzu. Long und die Frauen standen auf und marschierten zur Tür hinaus. Als sie fort waren und sich außer ihm und Bao niemand mehr in der Hütte des Schamanen aufhielt, flüsterte er aufgeregt: »Es hat geklappt.«


      »Es war ziemlich überzeugend«, sagte sie und blies die Kerze aus. »Bei der Generalprobe lief es besser, aber vermutlich waren Sie nervös.«


      »Nein, ich meine, es hat geklappt. Ich war in der Anderwelt.«


      Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Yeh Ming, wir sind allein.«


      »Ich weiß. Warum also sollte ich Sie anlügen?«


      Sie trat vor die Bank und kniete sich hin. »Ist das Ihr Ernst, Yeh Ming?«


      »Natürlich. Ich kann es ja selbst kaum glauben. An Ihrer Stelle würde ich mir das auch nicht glauben. Ist das nicht fantastisch?«


      »Erzählen Sie. Erzählen Sie mir alles.«


      »Nun ja, ich hatte eigentlich Höhlen erwartet, einen unterirdischen See und einen Berg, wie ich es aus den alten Legenden kannte.«


      »Mein Vater meinte, die Szenerie hänge stark vom Einfluss des Opfers und der Fantasie des Schamanen ab.«


      »Tatsächlich? Dann habe ich keine Ahnung, wer mir das in den Kopf gesetzt hat.«


      »Wo waren Sie denn?«


      »Irgendwo in Nordamerika, wenn mich nicht alles täuscht. In einer Stadt, in der ich nie zuvor gewesen bin. Dort gab es Wolkenkratzer, und die Straßen waren vereist.«


      Siri erzählte ihr die ganze Geschichte. Auf das eine oder andere Detail – insbesondere die Sache mit den beiden Schlägern – konnten sich weder er noch sie einen Reim machen, doch alles andere war für eine Geisterbeschwörung verhältnismäßig logisch.


      »Und das alles in nur dreihundert Herzschlägen. Wunderbar.« Bao lächelte.


      »Dreihundert? Das sind ja gerade einmal fünf Minuten. Ich war nur fünf Minuten in Trance?«


      »Allerhöchstens. Sie haben sich tapfer geschlagen, Yeh Ming. Ich freue mich für Sie. Aber um den Ältesten Long tut es mir leid.«


      »Warum?«


      »Sie haben nichts über Chamee in Erfahrung gebracht.«


      »O doch.«


      »Ich verstehe nicht ganz.«


      »Warten Sie’s ab. Vorher muss ich noch einmal zu ihr gehen.«


      »Sind Sie sicher? Die blauen Flecken vom letzten Mal sind noch nicht verheilt.«


      »Ah, aber letztes Mal wusste ich auch nicht, womit ich es zu tun habe.« Er stieg ab und tätschelte vorsichtig sein wundes Hinterteil.


      »Und jetzt wissen Sie’s?«


      »Ich hoffe doch.«


      »Ich komme mit.«


      »Nein, Bao. Diesmal nicht. Das muss ich allein erledigen. Es wird schon schiefgehen. Keine Angst.«


      »Wenn Sie es sagen.«


      Sie zog den Zeremoniendolch aus der Erde und säuberte ihn mit Reiswhisky.


      »Jetzt dürfte er wohl geweiht sein, meinen Sie nicht auch?«


      Er ging auf Zehenspitzen zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. Ihm war eine unschöne Erinnerung gekommen.


      »Sie wissen nicht zufällig …?«


      »Was aus Ihrem schwachsinnigen ›Assistenten‹ geworden ist? Er ist in Ohnmacht gefallen. Dia hat ihn ins Bett zurückgebracht.«


      »Meinen Sie, er wird sich daran erinnern?«


      »Ich fürchte ja.«


      »Mist.«
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      ARZT UND DÄMON


      Beklommen wanderte Siri den Pfad entlang, vorbei an verkohlten Baumstümpfen, bis er das erste Gebüsch erreichte. Er ging dahinter in Deckung und hielt nach eventuellen Verfolgern Ausschau. Als er sich vergewissert hatte, dass er allein war, ließ er vorsichtig die Hose herunter und inspizierte sein lädiertes Hinterteil. Es waren zwei ziemlich große Splitter. Er konnte sie zwar nicht sehen, doch zum Glück standen sie so weit vor, dass er das Messer nicht zu Hilfe nehmen musste. Er biss die Zähne zusammen und zog sie heraus. Bao hatte wahrscheinlich schon Schlimmeres gesehen, trotzdem geziemte es sich nicht, eine solche Operation im Beisein einer Dame durchzuführen. Sie war wirklich ein bemerkenswertes Mädchen. Sie hatte etwas von Boua, seiner verstorbenen Frau: dieselbe Entschlossenheit, dasselbe …


      Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Solche Gedanken halfen jetzt nicht weiter. Als er das Pyjamaunterteil hochzog, schmerzten seine Wunden. Sie mussten unbedingt desinfiziert werden, aber das konnte warten. Erst wollte der Dämon besiegt sein.


      Er näherte sich dem Haus auf Zehenspitzen, was er sich getrost hätte sparen können, denn Chamees Schreie waren laut genug, um Tote zum Leben zu erwecken. Für übertriebene Vorsicht war jetzt keine Zeit. Er hoffte, den Dämon überrumpeln zu können. Wie ein Hürdenläufer sprang er über den wiedererrichteten Gitterzaun, nahm jedoch nicht den Gartenweg, sondern trampelte die Brücken nieder, sodass die Bruchstücke nach allen Seiten flogen. Er bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp und die Brennnesseln rings um die Hütte und kam zu einem offenen Fenster. Das Erste, was ihm auffiel, war das Blut. Chamee saß nackt und mit gespreizten Beinen auf dem rohen Lehmboden, an den Mittelpfeiler gelehnt. Sie war leichenblass, blutverschmiert und schweißgebadet … und vor ihr stand er.


      Die Schreie waren bis hinab ins Dorf zu hören. Die Bewohner kamen aus dem Haupthaus gestürzt und machten sich wortlos auf den Weg zur Hütte. Jeder trug irgendeine Waffe bei sich: Macheten, Musketen, Armbrüste, Messer. Und wie die Geister des Windes flogen sie den Berg hinauf. Selbst dem alten Long gelang es wie durch ein Wunder, einigermaßen Schritt zu halten. Beim Gitterzaun angekommen, blieben sie stehen und starrten zur Hütte hinüber. Kein Laut war mehr zu hören, die Haustür war geschlossen und von Siri keine Spur. Als Long zu ihnen stieß, zerriss ein neuerlicher Schrei die Stille. Vögel flohen ihre Nester und flatterten gen Himmel. Long machte einen Schritt vorwärts, doch Nhia packte ihn am Arm.


      »Wir müssen ihr helfen«, sagte er.


      »Du weißt, dass das unmöglich ist«, entgegnete Nhia. »Nicht einmal Yeh Ming konnte es mit der Macht des Dämons aufnehmen.«


      »Ich kann sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen«, widersprach Long und riss sich los. Er machte einen zweiten Anlauf, doch diesmal hielten Bao und ein oder zwei andere ihn zurück.


      »Nein, Ältester Long«, sagte Bao. »Ich gehe.«


      Die anderen protestierten, flehten sie an, es sein zu lassen. Sie riefen ihr ins Gedächtnis, was geschehen war, als sie das erste Mal versucht hatte, die Hütte zu betreten. Wieder ertönte ein Schrei. Bao holte tief Luft. Wie Siri vor ihr rüttelte sie an dem Pfosten und riss den Zaun nieder. Sie stieg darüber hinweg, hob die Machete hoch über ihren Kopf und stürmte auf die Tür zu.


      »Halt«, drang eine Stimme aus der Hütte. Sie hob den Blick und sah, wie sich die Tür langsam öffnete und ein völlig erschöpfter Siri durch den Spalt spähte. »Es ist gefährlich hier. Gehen Sie hinter den Zaun zurück. Sie können nichts tun. Warten Sie einfach ab.«


      Bao sah seine Hand an der Tür. Sie war blutbesudelt.


      »Yeh Ming, Sie sind verletzt«, schrie sie.


      »Nichts Ernstes. Bitte … bitte.«


      Sie zog sich zu den anderen hinter den Zaun zurück. Die Tür fiel ins Schloss, und es wurde wieder still. Bis zum nächsten Schrei.


      Der Schrei weckte Richter Haeng. Er erinnerte sich dunkel, dass er schon einmal wach gewesen war und Wasser und Reisbrei bekommen hatte. Er erinnerte sich an furchtbare Albträume und herrliche Träume. War er nicht sogar schon einmal aufgestanden und hatte gesehen, wie …? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Er blickte sich um. Eine ärmliche Hütte. Ein heidnischer Altar. War er ein Gefangener? Keine Ketten weit und breit. Eine Wache vor der Tür?


      »Ich habe Hunger«, rief er mit heiserer Stimme. »Bekommt man hier auch etwas zu essen?«


      Keine Antwort. Die Tür stand offen. Hässliche, kleine schwarze Schweine schnüffelten an ihm. Er versuchte, sich aufzusetzen. Er hatte einen grässlichen Brummschädel. Und ein flaues Gefühl im Magen. Aber er konnte sitzen. Da bemerkte er die Schiene, die Verbände und den stinkenden Balsam auf seiner Haut. Offenbar ein Krankenhaus. Er war gerettet worden. Dann war es also tatsächlich Siri gewesen, den er an seinem Bett hatte sitzen sehen.


      »Hallo«, rief er. »Ich habe Hunger.« Noch immer keine Reaktion.


      Er stand auf, fand mühsam ins Gleichgewicht, versetzte einer räudigen, langhaarigen Töle einen Tritt und schwankte zur Tür. Ein Dorf. Er befand sich in einem heidnischen Dorf am Arsch der Welt. Das bis auf ein paar verkrüppelte Mähren und eine Handvoll anderer hirnloser Viecher verlassen schien. Er musste erst wieder Gehen lernen. Er humpelte zur nächstgelegenen Hütte. Ein animistischer Schrein mit … was war denn das da in der Mitte? Ein Spielzeug? Wie sollten aus diesen schwachsinnigen Kreaturen jemals zivilisierte Menschen werden, solange sie ein albernes Spielzeug anbeteten?


      Essensgeruch stieg ihm in die Nase. Er schien aus der größten Hütte zu kommen. Er brauchte eine Weile, um dorthin zu gelangen, doch sein Magen machte ihm Beine. Auch die Haupthütte war leer, dafür dampfte ein großer Topf auf dem Feuer vor sich hin. Er schnappte sich ein Tuch und hob den Deckel. Hm. Nicht gerade Haute Cuisine, aber einen gewissen Nährwert schien das Zeug zu haben. In einem Wasserbottich wusch er sich die Hände, nahm eine Schüssel und tauchte sie in die Suppe. Er nahm einen Löffel, setzte sich auf ein Fensterbrett und schlug sich den Bauch voll.


      Hätte er es nicht so eilig gehabt, wäre ihm womöglich aufgefallen, dass auf dem Herd ein Topf mit Reisbrei stand. Er war für die Menschen bestimmt. Der größere Topf kochte den ganzen Tag. Er war für die Schweine. Was nicht zum menschlichen Verzehr geeignet war, wanderte in diesen Topf: Reste, Abfälle und Unrat, ungenießbar, widerwärtig und verdorben. Das alles bekamen die Schweine zu fressen. Die Hmong glaubten, wenn man diesen Mischmasch nur lange genug garte, könne das Borstenvieh ihn nicht von Futter unterscheiden.


      Drei Stunden waren vergangen, und die Zuschauer hatten kaum ein Wort gewechselt. Die Fliegen hatten das Blut gewittert, und nun schwirrte das Haus von dem summenden Ungeziefer wie eine schlecht verdrahtete Telegrafenleitung. Eine fette schwarze Krähe saß auf einem nahe gelegenen Baumstumpf und ließ die Hütte nicht aus den Augen. Die Schreie waren verstummt, doch die Stille war in vielerlei Hinsicht schlimmer. Sie beflügelte die Fantasie, und Long und den Frauen gingen die schrecklichsten Gedanken durch den Kopf. Sie malten sich aus, wie Yeh Ming mit dem Dämon rang. Glaubten, er sei zu spät gekommen, um die Opferung noch zu verhindern. Und wussten nicht, ob ihr großer Schamane überhaupt noch lebte. Er hatte ihnen befohlen zu warten, und so warteten sie. Aber wie lange? Was, wenn Yeh Ming verwundet war und dringend Hilfe brauchte?


      Plötzlich sprang wie von selbst die Tür auf, ganz so als schnappte das Haus nach Luft. Die Münder der Zuschauer taten es ihr nach. Aus Sekunden wurden Minuten, und nichts regte sich, kein Laut drang nach draußen. Selbst die Krähe war wie versteinert. Da schließlich kam Dr. Siri, der große Yeh Ming, aus dem Haus, auf den Lippen ein erschöpftes Lächeln und auf jedem Arm ein prächtiges, kugelrundes Baby. Ungehindert passierte er den Tunnel aus Kletterpflanzen, stieg über den Gitterzaun und trat vor Long hin.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er. »Du bist Großvater.«


      Die Frauen standen nach wie vor im Banne ihrer Horrorfantasien. Vorsichtig näherten sie sich den Babys. Hatten sie Hörner? Reißzähne? Verfügten sie über alle erforderlichen Gliedmaßen und Organe?


      »Sind sie …?«, begann Long.


      »Es sind ganz normale, kerngesunde kleine Menschen«, sagte Siri lächelnd. Obwohl sie durchaus hübsch anzusehen waren, mied Siri das Wort »schön«, um die kindsräuberischen dab-Geister nicht unnötig zu provozieren.


      Long strahlte vor Stolz und nahm eines der Babys auf den Arm. Chia nahm das andere, und die Frauen scharten sich um die beiden und kriegten sich vor Begeisterung gar nicht mehr ein. Bao schlang die Arme um Siri, als sei ein ungesprochenes Gebet erhört worden. Es war ein ebenso ekstatischer wie peinlicher Moment, der ganze vier Herzschläge dauerte.


      »Und Chamee?«, fragte Long. »Wo ist meine Tochter?«


      Vor dieser Frage hatte Siri schon die ganze Zeit gegraut. Er machte sich von Bao los, trat mit gefalteten Händen vor Long hin und schüttelte den Kopf.


      »Ich fürchte, es war zu viel für sie«, sagte er.


      Die Hochstimmung war mit einem Schlag dahin. Doch wenn sie ehrlich waren, hatten sie die Hoffnung, dass Chamee diese Qualen lebend überstehen würde, längst aufgegeben. Nachdem sich der Teufel ihres Körpers bemächtigt hatte, setzten sie ihre ganze Hoffnung darauf, wenigstens ihre Seele retten zu können.


      »Wie ist sie …?«, begann Long.


      »Darüber sollten wir lieber nicht sprechen«, antwortete Siri. Bao sah ihn verwundert an.


      »Das müsst ihr verstehen«, fuhr er fort. »Aber ihr sollt wissen, dass der Dämon weder ihre noch die Seele ihrer Kinder bekommen hat. Bevor sie … von uns ging, hatte sie die Mädchen gesehen und wusste, dass sie frei war. Sie hätte glücklicher nicht sein können. Sie sagte, sie würde ihre Liebe zu euch allen mit ins Reich der Toten nehmen.«


      Long nickte langsam, während er das Gehörte Revue passieren ließ und zu einem Schluss zu gelangen schien. Er hatte seine Tochter verloren, aber sie war zufrieden und von dem Dämon befreit gestorben. Und an ihrer statt hatte er jetzt zwei wunderschöne Enkelkinder. Ja, damit konnte er leben. Blieb nur ein Problem. Er sah zum Haus hinüber, und Siri kam der unvermeidlichen Frage zuvor. Das strampelnde Baby sanft an seine Brust geschmiegt, nahm er den alten Mann beiseite und legte ihm den Arm um die Schulter.


      »Long, sie kann nicht nach alter Tradition bestattet werden.«


      »Aber …«


      Siri wusste, dass Long damit seine Schwierigkeiten haben würde, doch der Älteste war nicht so dumm, sich dieser Anordnung zu widersetzen.


      »Es ist alles vorbereitet«, versicherte ihm Siri. »Wenn die Zeit gekommen ist, wird Chamee ins Reich der Toten reisen und dort wiedergeboren werden. Du weißt, wer ich bin und wie groß mein Einfluss ist. Um zu verhindern, dass so etwas noch einmal passiert, muss das Haus mit allem, was darin ist, dem Erdboden gleichgemacht werden.«


      Wieder legte sich eine Maske des Schreckens über Longs Gesicht. Dahinter verbargen sich Fragen, Fragen, die er nicht stellen durfte. Das Baby gluckste, sein runzliges kleines Gesicht verzerrte sich zu so etwas wie einem Lächeln, und Long beschloss, Yeh Mings Entscheidung zu akzeptieren.


      »So sei es, Yeh Ming.«


      Als er den Frauen befahl, das Haus niederzubrennen, waren sie entsetzt. Eine oder zwei wagten es sogar, ihm zu widersprechen.


      »Gibt es denn wirklich keine andere Lösung?«, fragte Nhia ruhig.


      »Nein«, antwortete er.


      Ein Blick in die Gesichter der beiden alten Männer verriet ihnen, dass sich jede Diskussion erübrigte. Die Entscheidung war gefallen, und sie mussten darauf vertrauen, dass sie richtig war.


      Der Anblick des brennenden Hauses war ihnen allen unerträglich. Und so waren sie ins Dorf zurückgekehrt und beschäftigten sich mit den Vorbereitungen für ihren Aufbruch. Hier hielt sie nichts mehr. Generalin Bao hatte einen Liter Paraffin und ein Zippo-Feuerzeug aus der Hütte ihres Vaters geholt und war damit zu dem verfluchten Haus hinaufgegangen. Siris Anweisungen entsprechend hatte sie keinen Fuß über die Schwelle gesetzt und sich damit begnügt, die Stirnwand in Brand zu setzen. Das alte Gebäude hatte sich den Flammen bereitwillig anheimgegeben. Noch bevor die Dorfbewohner im Dorf angekommen waren, hatten sich die ersten Explosionen ereignet. Sie versuchten, die lodernden Flammen zu ignorieren, die wie ein Sturmwind aus dem bösen Haus aufstiegen. Nie hatte ein Feuer solche Farben oder schwärzeren Rauch erzeugt. Nie war ein Feuer mit solch höllischer Macht gen Himmel geschlagen. Sie gaben sich alle Mühe, nicht zum Berggipfel hinaufzuschauen, doch es war ein infernalisches Spektakel, und sie wussten, dass es kilometerweit zu sehen war. Sie mussten so bald wie möglich aufbrechen.


      Als Long und die Frauen ins Dorf zurückkamen, lag Yeh Mings schwachsinniger »Assistent« vor dem Haupthaus auf dem Boden und wand sich vor Schmerzen. Sein Magen knurrte wie ein verendender Hund. Schweine umkreisten ihn wie Geier, die auf seinen letzten Atemzug lauerten. Zunächst nahmen die Frauen an, es handle sich um die Nachwehen des Exorzismus und der Assistent durchlebe nun die Schmerzen seines Meisters, doch dann kam Siri, sah das halbverzehrte Schweinefutter und diagnostizierte eine akute Lebensmittelvergiftung. Blieb die Frage, was die Hände des Richters nahezu schwarz verfärbt hatte. Es sah aus, als würde Haeng von den Fingerspitzen aufwärts verfaulen. Die Lösung des Rätsels lieferte Ber, die auf den Bottich mit Indigo zeigte, das sie zum Färben ihrer Stoffe benutzten. Wie es schien, hatte der Richter sich die Hände darin gewaschen, bevor er versucht hatte, sich zu vergiften.


      Rasch trugen sie ihn in die Hütte zurück, wo Siri dem Richter mit Hilfe eines Wasserschlauchs und eines Fußballs auf bewährte Buschmanier den Magen auspumpte. Er hoffte, dass dieses Manöver die gewünschte Wirkung zeigen würde, war jedoch so erschöpft, dass es ihn eigentlich schon nicht mehr interessierte. Wie kam er auch dazu, Haeng das Leben zu retten, wenn der sich unbedingt umbringen wollte? Die schwarzen Handschuhe des Richters zauberten ein mattes Lächeln auf Siris Gesicht, bevor er sich in die Hütte des Schamanen zurückzog. Die Flammen hatten dem alten Haus auf dem Hügel den Garaus gemacht, doch sein Geist verdunkelte den Himmel über dem Tal. Er war froh, dass es vorbei war, aber er brauchte dringend Schlaf. Der heutige Tag war ihm schier endlos erschienen, und er hatte sich so vieler Lügen und Betrügereien schuldig gemacht, dass er es schwerlich verdiente, den Morgen noch zu erleben. Als er auf das Bambusgestell kroch, knackten seine geschundenen Knochen. Das letzte Bild, das sich in seine Pupillen brannte, war der Anblick der Sonne, die sich durch die Ritzen zwischen den Bambusstäben zwängte. Wie konnte es nach allem, was er heute durchgemacht hatte, noch hell sein?


      Als er erwachte, weil ihm jemand eine Messerklinge an den Hals setzte, war es Nacht. Die Hütte lag im Dunkeln, und nur die Talgkerze auf dem Altar spendete trübes Licht. Der Schatten seines Angreifers zeichnete sich schwarz gegen den Flammenschein ab.


      »Genug geschlafen?« Er hörte und roch die erdige Süße von Reiswein.


      »Haben Sie wirklich vor, mir die Kehle durchzuschneiden?«, fragte er. »Nach allem, was ich durchgemacht habe?«


      »Schon möglich.«


      »Und welches Verbrechen wird mir zur Last gelegt?« Er war noch nicht ganz wach, und die Erschöpfung steckte ihm spürbar in den Kochen.


      »Lügen.«


      »Sie sind betrunken.«


      »Na und?«, fragte Bao. Sie lag neben ihm, und während ihr Messer seinen Adamsapfel kitzelte, pressten sich ihre jungen Brüste an seinen Arm. Er spürte ihren Atem, schwer und schnell wie der eines Boxers nach dem Glockenschlag. »Alles, was ich kenne und liebe, wird morgen früh fort sein.«


      »Um Himmels willen, nehmen Sie die Klinge weg. Sonst richten Sie noch ein Blutbad an.«


      »Genau das ist der Sinn der Sache. Ich werde Ihnen Ihre verlogene Zunge herausschneiden, großer Yeh Ming.« Sie ließ von ihm ab und wälzte sich seufzend auf den Rücken. Siri ging auf sichere Distanz und stützte sich auf einen Ellenbogen.


      »Ihr wollt morgen aufbrechen?«


      »Da es für uns hier nichts mehr zu tun gibt, machen wir uns morgen früh zu unserem langen Marsch auf. Heute Abend feiern wir Abschied. Die anderen haben mich geschickt, um Sie zu wecken und zu holen.«


      »Dann gehen wir.«


      »Noch nicht. Erst muss ich …«


      »Mir die Zunge herausschneiden. Ich weiß. Ich kann mir nur beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb.«


      »Nicht!« Plötzlich war das Messer wieder da, und diesmal kam es ihm vor, als hätte es sogar seine Haut geritzt. Sie war sturzbetrunken, und ihre Worte waren kaum mehr als ein zorniges Lallen. »Sie machen sich über mich lustig.«


      »Unsinn. Sie wissen ja nicht mehr, was Sie reden. Sie haben zu viel …«


      Sie setzte sich auf und rammte das Messer in das Bettgestell. Die Klinge reflektierte das Flackern der Kerze.


      »Ich weiß, dass ich betrunken bin. Aber das geht vorbei. Also sprechen Sie nicht mit mir, als wäre ich einer von den Süchtigen, die auf dem Markt in Phonsavan herumlungern. Morgen früh bin ich wieder nüchtern, aber wenn Sie mich weiter so belügen, werde ich mich von dieser Demütigung mein Lebtag nicht erholen. Ich muss wissen, was da oben passiert ist, und verschonen Sie mich mit diesem Schwachsinn über Dämonen, Teufel und das Unaussprechliche. Sie können mich nicht für dumm verkaufen.«


      Siri sah das Feuer in ihren wunderschönen Augen und verliebte sich Hals über Kopf in sie. Als er die Beine über die Bettkante schwang, spürte er seine Splitterwunden. Er starrte einen Moment lang zu Boden. Sie lag schweigend neben ihm.


      »Wenn ich es Ihnen verrate«, sagte er, »müssen Sie bei den Seelen Ihrer Ahnen schwören, dass Sie strengstes Stillschweigen bewahren, sowohl dem Ältesten Long als auch den anderen gegenüber. Jetzt und immerdar.«


      »Ist es so schlimm?«


      »Schwören Sie!«


      »Ist gut.«


      »Das genügt mir nicht.«


      »Ich werde schweigen wie ein Grab. Ehrenwort.« Sie winkelte die Beine an und hockte sich im Schneidersitz aufs Bett. Siri zog es vor, seine Geschichte im Stehen zu erzählen, damit er auf und ab stolzieren konnte.


      »Ich bin ein Zyniker«, begann er, »und das nicht zuletzt, weil mich die Wahrheit immer wieder vor ein Rätsel stellt. Ich muss von etwas überzeugt sein, damit ich es glauben kann. Wenn mir jemand weismachen will, dass es theoretisch möglich ist, anhand der genetischen Zusammensetzung seines Blutes die Identität eines Mörders zu ermitteln, möchte ich das mit eigenen Augen sehen, bevor ich es glaube. Deswegen werde ich auch kein besserer Chirurg werden, solange ich in diesem Land versauere. Wenn mir jemand weismachen will, dass die Welt eine bessere wird, wenn nur alle an einem Strang ziehen und der Reichtum gerecht verteilt wird, ist mir das theoretisch sehr sympathisch, trotzdem brauche ich Beweise, einen handfesten Beleg dafür, dass der Mensch zu solcher Selbstlosigkeit überhaupt imstande ist. Darum bin ich ein so jämmerlicher Kommunist.


      Wenn man mir also weismachen will, dass ein Dämon in ein junges Mädchen gefahren ist, brauche ich einen konkreten Beweis dafür, dass derlei tatsächlich möglich ist. Die Stromstöße im Vorgarten waren ziemlich überzeugend, und der Umstand, dass die Kleine ein Baby von den Ausmaßen eines mittelgroßen Büffels unter dem Herzen trug, hat mich durchaus beeindruckt. Aber ich musste alle anderen Möglichkeiten ausschließen, bis eindeutig feststand, dass sie in der Tat von einem Dämon geschwängert worden war. Also überlegte ich mir, wie sonst es dazu gekommen sein konnte.


      Mein größtes Problem als praktizierender Zyniker ist allerdings, dass ich gegen meinen Willen und wider besseres Wissen mit einer anderen Welt in Verbindung stehe, einer Welt der Geister, der Götter und der Seelen, und obwohl ich immer wieder alles daransetze, das Gegenteil zu beweisen, weiß ich, dass es sie gibt. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber verdammt noch mal, sie existiert. Und so bemühe ich die Regeln des Übernatürlichen. Als Erstes überprüfe ich, ob sich das Unglaubliche mit ihrer Hilfe erklären lässt. Und wenn das nichts bringt, dann weiß ich, dass ich wie ein Mensch denken muss. Ich muss mich der Logik bedienen. Mein Besuch in der Anderwelt hat mir verraten, dass ich nach einer irdischen Lösung dieses Rätsels suchen musste.


      Ich bin nur deshalb nicht dahintergekommen, was wirklich mit mir geschehen war, weil wir hier am Ende der Welt sind, in einem Dorf ohne Elektrizität. Dabei hätte ich eigentlich gleich darauf kommen müssen, als ich die Verbrennungen und blauen Flecken sah. Ich konnte mir nur nicht erklären, wie jemand einen Generator hier heraufgeschafft haben sollte, von den immensen Kosten ganz zu schweigen. Da fiel mir ein, dass ich aus dem Haus ein sonderbares Brummen gehört hatte, und ich fragte mich, ob es nicht vielleicht doch von einem Generator stammte. Was den Schluss nahelegte, dass das Ganze nichts weiter war als ein raffinierter Trick. In diesem Fall musste Chamee ihre Hand im Spiel gehabt haben. Was mich traf, als ich mich dem Spukhaus näherte, war nicht etwa ein Blitz aus heiterem Himmel, sondern ein gewöhnlicher Stromschlag. Das hätte ich eigentlich auch der Lage der Hörner entnehmen können, die positiven und negativen Ladungen. Was wissen Sie über Elektrizität?«


      »Nicht viel. Nur, was ich in der Stadt gesehen habe.«


      Siris verschlungene Wege führten ihn in einem weiten Bogen um Bao herum, wobei er buchstäblich so viel Wind machte, dass die Kerze jedes Mal fast erlosch, wenn er an ihr vorbeikam.


      »Ich überlegte also, wie ein junges Mädchen aus dem Dorf an die erforderlichen Kenntnisse und Gerätschaften gekommen sein könnte, um ein solches Schauspiel zu inszenieren. Und gelangte zu der nicht allzu gewagten Hypothese, dass sie einen Komplizen haben musste. Wer, fragte ich mich, kennt sich mit Strom aus und kann solch eine Anlage bauen?«


      »Ein Soldat«, ergänzte Bao.


      »Genau. Und warum sollte sich ein Soldat in einem Haus verstecken und Angst haben, gesehen zu werden? Und warum sollte Chamee bei diesem Spiel mitmachen?«


      Siri gab Bao ein paar Sekunden Bedenkzeit.


      »Ein Deserteur«, sagte sie schließlich, »und ihr Liebhaber. Einer unserer Jungs, der auf Fronturlaub im Dorf war.«


      »Und?«


      »Sie geschwängert hat.«


      Die Denkanstrengung schien die Wirkung des Whiskys zunichtegemacht zu haben. Bao war jetzt hellwach und ohne Weiteres in der Lage, Siris Logik zu folgen.


      »Aber nein, Yeh Ming. Das ist keine Schande«, sagte sie. »Bei uns ist Sex in diesem Alter ganz normal, und da kann so etwas schon einmal vorkommen.«


      Siri blieb stehen und wartete, bis sie zu demselben Schluss gelangt war wie er. Sie musste es sich laut vorsagen.


      »Warum sollten sie sich die Mühe machen, die Wahrheit zu verschleiern?«, fragte sie sich. »Was könnte sie dazu gezwungen haben, ein so kompliziertes Lügengebäude zu errichten? Es sei denn …«


      »Ja!«


      »O Gott. Sie tragen denselben Familiennamen. Sie gehören demselben Clan an.«


      Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Das Hmong-Tabu schlechthin. Wenn zwei denselben Nachnamen hatten, war ihnen der Geschlechtsverkehr verboten. Selbst wenn keine direkte verwandtschaftliche Beziehung bestand, untersagte diese Verbindung, die durch die Legenden zurückreichte bis zum Anbeginn der Zeit, jede Intimität innerhalb ein und derselben Sippe. Das Paar hätte ebenso gut Bruder und Schwester sein können, und ihrer Beziehung haftete das gleiche Stigma an wie einem ähnlichen Verhältnis im Westen. Wenn ein Paar gegen dieses unumstößliche Tabu verstieß, wurden seine Nachkommen bis in alle Ewigkeit geächtet und verfemt.


      »Wer war der Junge?«, fragte sie.


      »Ich glaube, es wäre niemandem damit gedient, wenn ich Ihnen das verrate. Nur so viel im Vertrauen: Er war selbst noch ein halbes Kind. Als ich gestern dort ankam, war er in schrecklicher Verfassung. Die Wehen hatten eingesetzt, und das Mädchen blutete sehr stark. Die Babys waren zu viel für sie. Es waren nicht nur ziemlich große Babys, sondern noch dazu gleich zwei. Weder sie noch der Junge wussten sich zu helfen. Sie hätte die Babys unmöglich selbst zur Welt bringen können, ich musste sie herausschneiden.«


      »Und das hat Chamee nicht überlebt.«


      Siri schwieg.


      »Oder doch? Soll das heißen, sie lebt?«


      »Ja.«


      »Sie haben den Ältesten Long belogen.«


      »Nicht direkt. Er hat nur gehört, was er hören wollte. Ich habe lediglich gesagt, Chamee sei nicht mehr da.«


      »Aber wie konnten Sie ihr helfen? Sie hatten weder Instrumente noch Medikamente.«


      »O doch.«


      »Ich habe gesehen, wie Sie den Hügel hinaufgegangen sind. Sie hatten nichts bei sich.«


      »Ich hatte den Zeremoniendolch. Das war für den Anfang schon einmal nicht schlecht.«


      »Für den Anfang? Wie soll ich das verstehen?«


      »Wissen Sie noch, wie Ihr Vater Ihnen von den bösen Geistern hinter dem Berggipfel erzählt hat?«


      »Das Gelände ist zu steil, um etwas anzubauen, und da mein Vater uns vor den bösen Geistern gewarnt hatte, die dort wohnen, wagten wir uns nicht dorthin.«


      »Er hatte recht. Vor etwa zehn Jahren, auf dem Höhepunkt des Bombardements, als ihr noch nicht auf diesen Berg gezogen wart, stürzte in diesem Tal ein Flugzeug ab. Es fiel in die Schlucht gleich hinter dem Gipfel. Es lag unter entwurzelten Bäumen begraben, sodass es aus der Luft nicht zu sehen war. Deshalb wurden die Piloten und die Ladung nie geborgen. Es war kein Bomber, sondern ein Transportflugzeug. Chamees Freund hatte es entdeckt, als er nach etwas Essbarem suchte. Es war randvoll mit Lebensmittelkonserven.«


      »Darum hat sie unser Essen auch nicht angerührt.«


      »Sie hätten ihnen ein ganzes Jahr gereicht.«


      »Jetzt wird mir einiges klar.«


      »Es waren auch elektrische Geräte und Verbandsmaterial an Bord. Antiseptika, sterile Kompressen und Wundfaden. Der Junge hatte alles ins Haus hinaufgeschleppt, um für die Geburt gerüstet zu sein. Dummerweise hatte er keinen Schimmer, was er damit anfangen sollte. Sie hatte Glück. Selbst wenn sie die Geburt überlebt hätte, wüsste ich nicht, wie sie zwei Babys hätte großziehen sollen. Sie ist ja selbst noch ein Kind.«


      »Und …?«


      »Ich konnte sie davon überzeugen, dass die Kleinen bei den älteren Frauen in besseren Händen seien. Sie schien irgendwie erleichtert. Wir haben sie zum Flugzeug hinuntergebracht, damit sie sich eine Weile erholen kann. Ich glaube, früher oder später wäre sie unter der Last der Mutterschaft zusammengebrochen. Ich wüsste jedenfalls nicht, wie die vier ohne familiäre Unterstützung hätten überleben sollen. Der Junge war allerdings ein ausgezeichneter Elektriker. Er hatte bei den Amerikanern Flugzeugmechaniker gelernt. Ein Techniker hatte ihm alles über Elektronik beigebracht. Vom Generator im Haus führten Kabel durch die Bäume bis hinunter zum Laubengang. Diese wiederum hatte er mit mehreren Dutzend nackten Drähten verbunden, die sich wie ein Aderngeflecht durch die Kletterpflanzen zogen. Nun brauchte er den Strom nur noch mit einem Rheostat zu … Sie haben keine Ahnung, wovon ich rede, nicht wahr?«


      »Ich habe kein Wort verstanden. Aber ich weiß ungefähr, was Sie meinen. Was ist mit der Stimme? War das etwa auch der Junge?«


      »Mit Hilfe eines Verstär… einer Maschine, die den Schall lauter macht. Er flüsterte ihr ein, was er sagen würde, und sie bewegte die Lippen dazu.«


      Bao schüttelte den Kopf. »Was für ein hinterlistiges kleines Biest. Schon bevor man ihr ansah, dass sie schwanger war, erzählte Chamee ihrem Vater von Albträumen und Dämonen und von der Anderwelt, die sie im Traum besuchte. Es war alles von langer Hand geplant. Long wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, dass sein braves Töchterlein ihr hochheiliges Versprechen gebrochen hatte, nicht mit einem Jungen anzubändeln. Und da er keinen Augenblick daran gezweifelt hätte, dass sie noch Jungfrau war, gab es nur eine mögliche Erklärung: Sie war besessen.


      Er wollte unbedingt einen Schamanen holen, damit der sie erlöste, aber seit dem Regierungswechsel war es nicht mehr ganz so einfach, von einem Dorf zum nächsten zu gelangen. Sie wurde immer dicker, und wir hatten Angst, dass sie platzen würde, wenn wir keine Hilfe holten. Als Chamee eines Nachts dann in die alte Hütte zog, konnte das eigentlich nur heißen, dass sie tatsächlich besessen war. Ich war einmal dort, um sie zu holen, und bekam wie Sie einen Stromschlag. Wir hatten sie schon aufgegeben. Da erfuhren wir, dass sich Yeh Ming auf der PL-Seite aufhielt und Sie demnächst durch Xieng Khouang kommen würden. Es war wie ein Wunder. Als wir klein waren, hatte Long uns allerhand Geschichten über Sie – über Yeh Ming – erzählt.«


      »Ich bezweifle, dass …«


      Ein sturzbetrunkener Long, der wie ein gefällter Zaunpfahl zur Tür hereinfiel, unterbrach ihr Gespräch. Er lag bäuchlings auf dem nackten Lehmboden und lachte. Siri und Bao halfen ihm hoch.


      »Hab ich’s mir doch gedacht. Na, was treibt ihr beiden Hübschen hier so ganz allein?«


      »Wir haben nicht …« Siri errötete.


      »Du kannst es ruhig zugeben. Wenn ich nicht schon drei Frauen hätte …« Er lachte. »Aber für ein Schäferstündchen bleibt noch genügend Zeit. Du!« – er packte Siri am Arm – »Bist unser Ehrengast. Wir brauchen dich.«


      Er zerrte Siri ins Mondlicht hinaus; Bao torkelte ihnen fröhlich hinterdrein. Auf halbem Weg zum Haupthaus fiel Long ein, dass er sich dringend erleichtern musste. Trotz der üppigen Natur ringsum marschierte er schwankend zur Latrine, murmelte irgendetwas von »Ordnung« und »Disziplin« und befahl Siri, sich nicht vom Fleck zu rühren. Bao trat zu ihm.


      »Letzte Frage, bevor wir völlig blau sind«, sagte sie. »Das Haus. Warum sollten wir es niederbrennen?«


      »Der Junge hatte Munition, Blendgranaten und irgendein Entlaubungsmittel aus dem Flugzeug geborgen. Und so viele Waffen, dass sie sich damit mühelos gegen eine ganze Armee hätten verteidigen können. Sollte die Rettungsmannschaft jemals hierherfinden und bei euch ein geheimes Lager mit amerikanischen Waffen entdecken, werdet ihr als Rebellen eingestuft. Sie würden doppelt so viele Soldaten auf euch ansetzen und euch alle ohne Vorwarnung erschießen lassen, egal ob Kind, Frau oder Greis. Und ihr werdet es weiß Gott auch so schon schwer genug haben.«


      Sie küsste ihn auf die Wange. »Danke«, sagte sie.


      »Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr damit aufhören sollt?«, rief Long, der seine Notdurft offenbar erfolgreich verrichtet hatte. Er torkelte auf sie zu und schlang ihnen die Arme um die Hüften, um nicht aus den Sandalen zu kippen. »Und was ist eigentlich mit deinem schwachsinnigen Assistenten?«, fragte er. »Sollen wir ihn nicht auch zu unserer kleinen Feier einladen?«


      »Och, ich glaube, vor morgen früh wird der nicht wach«, sagte Bao mit leicht schuldbewusster Miene.


      »Was haben Sie denn mit ihm angestellt?«, fragte Siri mäßig interessiert.


      »Erinnern Sie sich noch an unsere erste Begegnung?«


      »Das Schlafgift?«


      »Es war zu seiner eigenen Sicherheit. Wenn er bei Bewusstsein ist, stiftet er sowieso bloß Unheil.«


      »Ein wahres Wort, gelassen ausgesprochen«, sagte Siri lachend.


      Sie schlenderten zum Haupthaus. Überall brannten Kerzen und Lampen und verliehen der Hütte zum ersten Mal seit Yeh Mings Ankunft eine warme, fröhliche Atmosphäre. Dia spielte die geng mit so viel Hingabe, dass die Musik die Neuankömmlinge bei ihrem Eintreten förmlich zu umschlingen schien. Phia und Ber tanzten zu einer völlig anderen Melodie, die nur die beiden hören konnten. Obwohl der Abend noch verhältnismäßig jung war, hatte Chia bereits die Waffen gestreckt. Wie eine Opfergabe lag sie vor dem Familienaltar und schnarchte zufrieden. Wie immer würde sie in wenigen Minuten frisch und munter aufwachen und von vorn beginnen. Zhongs reinkarnierter Vater lag auf dem Rücken und strampelte mit den Pfoten.


      Nhia, die neue Hauptfrau, nahm ihren Mann am Eingang in Empfang und geleitete ihn zu seinem Platz an der Festtafel. Der gesamte Reiswhiskyvorrat des Dorfes füllte ein 25-Liter-Fass. Da sie es schlecht mitnehmen konnten, blieb ihnen nichts anders übrig, als es heute Nacht noch auszutrinken. Es gab mehr gebratenes Schweinefleisch, als ein Mensch im Leben vertilgen konnte, und sie hatten den Gemüsegarten geplündert. Nur die Hausgeister bliesen Trübsal. Wie verwöhnte Kinder hockten sie auf den Dachbalken und schmollten. Sie wussten, dass die letzte Nacht ihres Lebens nach dem Tod gekommen war. Wie die Hmong, die sie beschützten, wussten sie nicht, wohin.
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      FRAUEN VOR BERGLANDSCHAFT


      Siri erwachte mit einem Schädel, wie ihn ein Mann, der ein halbes Fass selbstgebrannten Reisschnaps trinkt, besser nicht verdient hat. Sein Mund war so trocken wie die Augenhöhle eines gemeinen Skeletts. Als er zu schlucken versuchte, zog sich seine Luftröhre zusammen wie ein Ballon, dem man die Luft aussaugt. Sein greises Herz flatterte und raste, und seine Blase war prall und schwer wie eine Bowlingkugel. Hätte es in Laos eine Temperenzgesellschaft gegeben, hätte sie ihn vermutlich zu ihrem Aushängeschild erkoren. Unter Schmerzen wälzte er sich auf den Rücken. In dem Mosaik des Lebens ringsum fehlte der eine oder andere Stein. Die Sonne stach durch das löchrige Strohdach, woraus er folgerte, dass sich der morgendliche Dunst bereits verflüchtigt und er verschlafen hatte. Was wiederum bedeutete, dass er sein Versprechen, den Hmong bei ihren morgendlichen Verrichtungen zur Hand zu gehen, vermutlich gebrochen hatte.


      Er reckte seinen steifen Hals und hob abwesend die Hand, um sich an seinem fehlenden Ohrläppchen zu kratzen. Da bemerkte er das Stück Stoff neben sich auf dem Bett. Einen pa n’tow mit so prächtigen Stickereien hatte er noch nie gesehen. Er hielt ihn hoch und inspizierte ihn. Obwohl das handgestickte Bild auf blaugrauem Stoff höchstens fünfundvierzig mal fünfundvierzig Zentimeter maß, war es das Resultat monatelanger Arbeit. Er hielt es sich unter die Nase und roch den vertrauten natürlichen Geruch der Näherin. Bao machte zwar nicht unbedingt den Eindruck, hatte die Kunst des Stickens jedoch vermutlich als kleines Mädchen bei Mutter und Großmutter erlernt. Wie es schien, war sie eine gelehrige Schülerin gewesen.


      Er betrachtete die Szene, eine Momentaufnahme aus dem Dorf. Es war alles da: die Berge, die Häuser, die Ponys, die Schweine und das Federvieh. Der Quellteich lag als eine Reihe weißer Linien auf dem Hügel, und wilde Tiere tranken daraus. Frauen, eine von ihnen hochschwanger, paradierten in prächtigen Kostümen durch das Dorf. Kinder spielten, und Männer arbeiteten. Der Älteste Long und seine verstorbene Frau Zhong standen stolz in ihrer Mitte und hielten Händchen. Und als hätte Bao sie erst nachträglich hinzugefügt, schwebte eine watteweiche Wolke über den Himmel, und darauf saß ein alter Mann mit grünen Augen und weißem Haar. Über seinem Kopf bildete ein Ring aus gelbem Faden einen Glorienschein.


      Siri lehnte sich zurück und lächelte über das Geschenk, zeichnete die erhabenen Umrisse von Baos Stickerei mit der Fingerspitze nach und bildete sich ein, sie auf seinem Kissen riechen zu können. Da erst fiel ihm auf, was dem Dorf fehlte – die Geräuschkulisse. Er sah zum Altar des Schamanen. Der Pogo-Stick und der gesamte Schmuck waren verschwunden. Er vergaß seine Schmerzen und Wehwehchen und ging zur Tür. Als seine Augen sich an die grelle Sonne gewöhnt hatten, schaute er sich in der verlassenen Siedlung um. Keine Tiere weit und breit. Hühnerstall und Pferch waren leer. Keine Schweine, keine Ziegen, keine reinkarnierten Hunde.


      Er eilte quer über den Dorfplatz zum Haupthaus und trat durch die Tür. Die Raumteiler hatten sie abgebaut, den Lehmboden gleich an mehreren Stellen ausgehoben: Ein Loch befand sich unter dem Mittelpfeiler, wo einst die Plazenten aller Neugeborenen vergraben worden waren, andere entlang der Wände, wo sie vermutlich ihre Wertsachen versteckt hatten, damit diese vor Plünderern sicher waren. Der Silberschmuck und das Geschmeide, von dem er seit seiner Ankunft nicht allzu viel gesehen hatte, war samt seinen Besitzern verschwunden. Mit noch whiskytrunkenem Schädel hatten die Hmong ihr Hab und Gut, ihre Opiumnuggets und ihr gepökeltes Schweinefleisch zusammengepackt und sich aus dem Staub gemacht. Und all das hatte Siri verschlafen. Ein Gefühl der Leere machte sich in seiner Brust breit, als hätte man ihm ein lebenswichtiges Organ herausgerissen. Er hielt sich den pa n’tow unter die Nase und atmete die Kraft und Jugend seiner Generalin Bao und den Mut ihres Volkes.


      Wäre er nicht so dehydriert gewesen, hätte er vielleicht sogar die eine oder andere Träne zerdrückt. Die ländliche Natur setzte zuweilen Emotionen frei, die in der Stadt unter Verschluss blieben. Vielleicht trauerte er nicht nur um das schwere Schicksal seiner Freunde, vielleicht war das, was er empfand, eine allgemeine, ja universelle Trauer, die dem ganzen Land galt, der fundamentalen Sinn- und Hoffnungslosigkeit des Lebens und nicht zuletzt der Tatsache, dass auf Erden niemals Frieden herrschen würde, weil der Mensch an und für sich dumm war. In diesem Augenblick, dieweil der räudigste Kater aller Zeiten in seinem Schädel wütete, hatte er das Gefühl, dass das Elend sämtlicher Geknechteten und Beladenen dieser Welt auf seinen schmalen Schultern lastete.


      Gierig trank er einige Schlucke Wasser aus dem Sammelbecken und brachte dem schwachsinnigen Assistenten Haeng eine Schale davon in seine Hütte. Der Richter hatte das matte, aschgraue Gesicht eines Menschen, der zu lange geschlafen hat. Siri träufelte ihm ein wenig Wasser in den Mund und sah zu, wie Haeng im Schlaf schluckte. Er faltete die indigoblauen Hände des Richters über dessen Brust, sodass er aussah wie ein behandschuhter Leichnam in einem Sarg.


      »Ruhe in Frieden«, sagte Siri und überließ Haeng seinen Träumen, die hoffentlich geeignet waren, ihn die verwirrende Realität der letzten Tage vergessen zu lassen.


      Siri stieg den Hügel hinauf, vorbei an der verkohlten, noch qualmenden Spukhausruine, kletterte über den Kamm und nahm den verborgenen Pfad, den sie am Tag zuvor gegangen waren. Seine Nervosität wuchs mit jedem Schritt, aber immerhin wusste er jetzt, was für böse Geister ihn erwarteten. Der Weg ins Tal fiel steil ab, doch Siri hatte nicht umsonst einen Großteil seines Lebens in den Bergen zugebracht. Leichtfüßig wie eine Ziege bezwang er den steinigen Pfad. Nicht lange, und er hatte das Transportflugzeug erreicht, das der Dschungel fast gänzlich verschlungen hatte.


      »Keine Angst«, rief Siri. »Ich bin’s, Yeh Ming. Ich bin allein.«


      Plötzlich stand der Junge mit einer furchteinflößenden Maschinenpistole in der Hand hinter ihm.


      »Guten Morgen, Onkel«, sagte er wie ein Schüler, der seinen Lehrer grüßt.


      »Wie geht’s meiner Patientin?«


      »Sehr gut, Onkel. Sehr gut.«


      Er begleitete Siri hinter die Maschine, wo Chamee auf einem zusammengeknüllten Fallschirm lag. Sie hatte einen wesentlich gesünderen Teint als noch am Tag zuvor. Er fühlte der jungen Mutter den Puls, maß ihre Temperatur und bat um die Erlaubnis, den Einschnitt begutachten zu dürfen. Sie nickte und redete mit dem Dach des Flugzeugs, während er sein Werk in Augenschein nahm.


      »Bao war hier«, sagte sie.


      »Was?« Er hielt inne.


      »Bao hat mich heute früh besucht.«


      »Tatsächlich? Wie, um alles in der Welt, hat sie euch gefunden?«


      »Sie haben ihr gesagt, dass wir hier sind.«


      »Trotzdem, es ist nicht gerade ein Spaziergang hier herunter, schon gar nicht im Dunkeln.«


      »Unsere Bao ist eben etwas ganz Besonderes.«


      »Ja, den Eindruck habe ich auch. Und?«


      Er war zufrieden mit der Wunde und machte sich daran, sie frisch zu verbinden.


      »Sie war sehr nett. Erst hat sie getan, als ob sie wütend wäre. Aber dann hat sie gesagt, sie könnte uns verstehen.Die Leute würden uns verachten, wenn sie die Wahrheit erfahren, darum ist für die Mädchen besser, wenn sie bei den anderen aufwachsen. Aber sie wollte nicht, dass wir verschwinden. Sie meinte, wenn ich ein Problem hätte, sollte ich versuchen, über unseren Clan mit ihr Verbindung aufzunehmen.«


      »Das war sehr anständig von ihr.«


      »Ja, sie hat mir neue Hoffnung gegeben. Und mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.«


      Siri versuchte, seine professionelle Haltung zu bewahren. »Ach?«


      »Sie hat gesagt, Sie und Ihr Assistent sollen bleiben, wo Sie sind, Sie würden bald gerettet.«


      »Aha, verstehe. Und wie kommt sie auf diese Idee?«


      »Die geng.«


      »Natürlich.«


      Siri hatte den Verband gewechselt und war zuversichtlich, dass es keine Komplikationen geben würde. Sie sei ein zähes junges Ding und werde hundert Jahre alt, versprach er ihr.


      »Außerdem soll ich Ihnen sagen …« Sie sah lächelnd zu ihrem halbwüchsigen Mann. »Dass es ihr sehr leidtut, sie hätte Sie gern geheiratet, aber die Sicherheit ihres Stammes geht nun einmal vor. Sie wird zu Ihnen zurückkommen, sobald sie eine neue Heimat gefunden haben.«


      »Wie albern.« Siri errötete.


      »Sie liebt Sie, Yeh Ming.«


      Siri hantierte hektisch mit Pflastern und Verbandsmull.


      »Ich habe sie auch sehr gern. Auf urgroßväterliche Art.« Es ärgerte ihn, dass er es für nötig gehalten hatte, seine Liebe zu kategorisieren. Auch der junge Soldat ließ sich ohne den geringsten Anflug von Verlegenheit von seinen Gefühlen mitreißen.


      »Und wir lieben Sie auch, Onkel. Ich und Chamee. Wären Sie nicht gewesen, würde meine Frau jetzt nicht mehr leben. Wir werden Sie nie vergessen und bei der Ahnenfeier zu Ihnen beten.«


      »Noch bin ich zwar nicht tot, aber es war mir selbstverständlich ein Vergnügen«, sagte Siri. Da er im Dorf literweise Wasser in sich hineingeschüttet hatte, wurden seine Augen beim Anblick des holden Paares entsprechend feucht. »Darf ich euch vielleicht um einen Gefallen bitten?«


      »Wir würden alles für Sie tun«, sagte der Junge.


      »Die Flieger. Die Männer, die beim Absturz in dieser Maschine saßen.«


      »Es waren amerikanische Piloten, Onkel. Ich habe ihre sterblichen Überreste ordentlich bestattet.«


      »Ein Hmong-Begräbnis?«


      »Nur ein ganz kleines, Onkel. Soweit ich mich an das Ritual erinnern konnte.«


      »Das war sehr anständig von dir. Aber dort, wo sie jetzt sind, fühlen ihre Seelen sich nicht wohl. Sie wollen nach Hause.«


      Der Junge nickte, und Chamee drückte seine Hand.


      »Das dachte ich mir. Wir hatten gleich so ein komisches Gefühl.«


      »Ich muss ihre Familien finden.«


      »Sie hatten keine Hundemarken, Onkel. Da sie offiziell ja gar nicht hier waren, trugen die amerikanischen Flieger aus Long Chen keine Erkennungsmarken.«


      »Macht nichts, mein Junge.« Siri nickte. »Wir haben die Kennung des Flugzeugs. Da kann es eigentlich nicht allzu schwer sein, ihre Identität festzustellen. Wo sind sie?«


      Einsam und allein stieg Siri den Hügel hinab ins Dorf. Die sterblichen Überreste von Daniel (Danny) San Souci und Eric Stone hatte er in ein Stück Zelttuch geschlagen. Ihre Namen kannte er aus persönlichen Briefen, die sie – wahrscheinlich vorschriftswidrig – am Leib getragen hatten. Bei den Männern, die in den geheimen Krieg gezogen waren, handelte es sich um erfahrene, mit allen Wassern gewaschene Piloten, die jeden Tag gelebt hatten, als wäre es ihr letzter, eine Befürchtung, die sich oft genug bewahrheitet hatte. Zu Lebzeiten waren sie vermutlich um ein Vielfaches schwerer gewesen als Siri, doch jetzt trug er sie beide mühelos unter einem Arm. Ihretwegen hatte die Anderwelt bei Siris Besuch in einer westlichen Stadt gelegen. Danny und Erics Geister hatten die Kulisse errichtet. Sie und nicht Chamee hatten Siri ins Jenseits gelockt. Ihre Seelen und nicht die des Mädchens mussten aus dem Zwischenreich befreit werden. Wie der grüne Knopf in das Felsbecken gelangt war, ließ sich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber er gehörte ohne Zweifel einem der Piloten. Als sie ihn sahen, spürten die Geister, dass Siri ihre Gebeine früher oder später finden würde. Das hatte ihnen neue Hoffnung gegeben. Jetzt war es seine Pflicht, sie zur letzten Ruhe zu betten.


      Das Dorf lag vor ihm, leblos und entseelt. Eine Handvoll leerstehender Häuser auf einem Hügel. Da plötzlich sah er, wie sich in der Nähe des Haupthauses etwas bewegte. Erst dachte er, Richter Haeng habe sich auf die Suche nach einer neuen Selbstmordmethode begeben, doch als er näher kam, erkannte er, dass dort ein Pony angebunden war. Eine junge Hmong saß auf der Bank vor der Hütte. Er beschleunigte seine Schritte, und als er um die Ecke bog, sah er Dia, die mit ihren Sandalen im Staub scharrte.


      »Dia, was ist?«


      »Hallo, Yeh Ming. Nichts Dramatisches«, sagte sie. »Ich kann am schnellsten reiten, darum haben sie mich geschickt, um Ihnen mitzuteilen, was wir beschlossen haben. Ich muss gleich wieder zurück.«


      Er setzte sich neben sie auf die Bank.


      »Was ist passiert?«


      »Wir haben eine zweite Gruppe von Hmong getroffen. Sie haben dem Ältesten Long von Verwandten berichtet, die sich vor ihnen auf den langen Marsch gemacht haben. Sie sind nur bei Nacht gewandert, um den PL-Streifen und den vietnamesische Truppen zu entgehen. Sie haben gesagt, wegen des Krieges hassen uns viele PL-Soldaten bis heute und erschießen unsere Leute ohne Vorwarnung. Keine Gefangenen, nur peng peng. Sie mussten sehr leise sein, um nicht entdeckt zu werden. Tagsüber suchten die Hmong sich ein Versteck und schliefen, aber …«


      Sie blickte in die Ferne und versuchte ihre Stimme zu bändigen.


      »Aber was?«


      »Aber oft verrieten sie sich, weil ein Kleinkind oder ein Baby schrie. Und wenn die PL sie dann gefunden hatten, brachten sie alle um. Manche Gruppen hatten solche Angst, dass sie Mütter mit kleinen Kindern im Dschungel aussetzten. Oder die Babys erstickten versehentlich, als man versuchte, sie ruhig zu halten.«


      »Wie furchtbar.«


      »Und da dachte der Älteste Long …« Sie schaute betreten drein.


      »Wo sind sie?«


      Sie zeigte lächelnd auf die Hütte des Schamanen.


      »Nur, bis wir in Thailand sind. Long sagt, wenn Sie mir Ihre Adresse geben, setzt er sich mit Ihnen in Verbindung, und dann schaffen wir sie irgendwie über den Fluss. Er hat gesagt, Ihnen würde bestimmt etwas einfallen, Sie sind schließlich Yeh Ming.«


      Siris Gelächter hallte durch die umliegenden Täler. Ihre Miene verriet, dass Dia nicht verstand, was daran so komisch war. Sie hatte erwartet, dass er wütend werden würde. Aber Siri hatte seine Gründe. Die Prophezeiung hatte sich erfüllt, wenn auch auf reichlich verschlungenen Wegen. Vor zwei Monaten hatte Tante Bpoo, der hellsehende Transvestit, Siri vorausgesagt, dass er noch vor Beginn der Regenzeit heiraten und zwei Kinder bekommen werde. Was ihm damals kaum glaubhaft, geschweige denn physisch möglich erschienen war. Jetzt blieb ihm wenig anderes übrig, als seiner langen Liste irrationaler Phänomene offiziell ein weiteres Teilgebiet der Zauberei hinzuzufügen. Aus der Wahrsagerei war eine Wissenschaft geworden. Nicht mehr lange, und das Einzige, was sich mit Bestimmtheit als kompletter Humbug abtun ließ, war die Politik.


      »Ach, übrigens, ich habe Ihnen auch eine Ziege mitgebracht«, sagte Dia.


      »Zwei Babys und eine Ziege, und das alles auf einem kleinen Pony. Sie sollten zum Zirkus gehen.«


      »Bao hat gesagt, Sie würden sie brauchen, schließlich werden Sie den Zwillingen wohl kaum die Brust geben können.«


      »Sehr aufmerksam von ihr.«


      »Und ich soll Ihnen bestellen, dass Sie ihr fehlen.«


      »Sagen Sie ihr, sie fehlt mir auch. Ihr alle fehlt mir. Ich werde kein Auge zutun, bis ich weiß, dass ihr sicher in Thailand angekommen seid.«


      Dia stieg auf ihr Pony und musste drei Pirouetten drehen, bis die Richtung stimmte.


      »Ach ja, und zwei Hügel weiter habe ich einen Zug PL-Soldaten gesehen. Sie sollten sich vielleicht bemerkbar machen. Ihr Orientierungssinn scheint mir in etwa so ausgeprägt zu sein wie der Ihres Assistenten«, sagte sie lachend. »Leben Sie wohl, Yeh Ming.«


      Siri sah ihr nach, als sie davonritt. Sie waren alle so positiv, so gut gelaunt. Ihre Reise führte sie hundertfünfzig Kilometer weit durch Feindesland. Wenn sie die Grenzen des Territoriums erreichten, das sie kannten, würden sie die Tiere stehen lassen und den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen. Die Chancen, dass es alle schaffen würden, standen schlecht. Was sie jedoch nicht davon abhielt, Witze zu reißen und von Abenteuern zu schwärmen. Im Grunde ihres Herzens wussten sie vermutlich, dass das Leben, das ihre Vorfahren jahrhundertelang geführt hatten, bald nur noch Legende sein würde.


      Siri betrat die Hütte des Schamanen, wünschte den Zwillingen einen guten Morgen, wählte ein besonders prachtvolles Exemplar aus der umfangreichen Zippo-Sammlung und ging wieder hinaus, um das Haupthaus anzuzünden.
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      VERSCHLOSSENE TÜREN


      Der nagelneue Mi-8-Hubschrauber landete direkt auf dem Klinikgelände. Bis die Garantie abgelaufen war, saß ein russischer Pilot am Steuerknüppel, was den erstaunlichen Umstand erklärte, dass der Helikopter weder die Bäume rasiert noch das Krankenhausdach abgedeckt hatte. Dafür war es ihm mühelos gelungen, die neuen Chrysanthemen vollzählig aus ihrem Beet zu pusten. Zwei Sanitäter liefen geduckt zur offenen Ladeluke, hievten Richter Haeng vorsichtig auf eine Trage und schleppten ihn eilends davon. Der Hubschrauber hätte ihn ohne Weiteres ins provisorische Feldlazarett von Sam Neua im Norden bringen können, doch Siri hatte steif und fest behauptet, der Zustand des Patienten sei derart besorgniserregend, dass man ihn unbedingt auf schnellstem Wege nach Vientiane befördern müsse.


      Dabei konnte von besorgniserregend keine Rede sein. Abgesehen von dem gebrochenen Handgelenk würde sein Chef in spätestens vierundzwanzig Stunden, wenn die Wirkung der Medikamente nachgelassen hatte, wieder ganz der alte Stinkstiefel sein. Siri war schlicht und einfach müde und wollte nach Hause. Trotz der unverständlichen Schimpfkanonade des Piloten beharrte er darauf, erst von Bord zu gehen, wenn sich die Rotoren nicht mehr drehten. Besten Dank, aber er sei so schon klein genug und obendrein dringend entschlossen, an einem Stück ins traute Heim zurückzukehren.


      Zu Kriegszeiten waren des Öfteren französische Sanitäts- und US-amerikanische Militärhubschrauber auf dem Klinikgelände gelandet, doch seit etwa vier Jahren gab es keine Flüge mehr. So war es nicht weiter verwunderlich, dass Ärzte, Schwestern und Patienten scharenweise ins Freie strömten, um die funkelnde russische Flugmaschine zu bestaunen. Zu Siris größter Enttäuschung waren Dtui und Geung nicht unter ihnen. Er hatte gehofft, sie beeindrucken zu können.


      Er überließ die Zwillinge, die sich in Stereo die Lunge aus dem Hälschen kreischten, der Obhut zweier Säuglingsschwestern und bat sie, sich gebührend um die beiden zu kümmern. Dann machte er sich mit den sterblichen Überresten von Danny und Eric – seinem einzigen Gepäck – unter dem Arm zu seiner Arbeitsstätte auf. Eine der entwurzelten Chrysanthemen lag auf der Fußmatte der Pathologie, als wollte sie dringend obduziert werden. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert, und aus irgendeinem mysteriösen Grund passte sein Schlüssel nicht. Er fragte sich, wer auf die glorreiche Idee gekommen war, ein erst drei Monate altes Schloss auszuwechseln. Er ging zum Bürofenster, doch die Vorhänge waren zugezogen, und er konnte nichts sehen.


      Es war kurz nach fünf, und normalerweise wässerten Dtui und Geung um diese Zeit die Kürbisse im Genossenschaftsgarten hinter der Klinik. Da ihr Arbeitseifer in dieser Hinsicht verständlicherweise zu wünschen übrig ließ, war die Pathologie nicht selten bis halb sechs geöffnet. Jedenfalls hätten sie sich nie im Leben vor fünf aus dem Staub gemacht. Und so gab es im Grunde nur eine Möglichkeit. Schon bei seiner letzten mehrwöchigen Inlandsreise hatte die Verwaltung Siris Mitarbeiter aus der Pathologie abgezogen und zum Dienst in anderen Abteilungen verdonnert. Da er seinerzeit keinen Zweifel daran gelassen hatte, was er davon hielt, hatte er eigentlich nicht damit gerechnet, dass sich derlei wiederholen würde, doch der derzeitigen Klinikleitung war alles zuzutrauen.


      Er ging in die Urologie hinüber und schaute rasch in Dr. Muts Dienstzimmer vorbei, eine Praxis, die in den meisten Büros der Hauptstadt gang und gäbe war. Wegen der Hitze blieben die Türen ohnehin nur angelehnt, und in vielen Gebäuden hatte man gleich ganz auf Zwischenwände verzichtet. Außer in den Chefetagen der Regierung gab es nirgends Empfangsdamen oder Sekretärinnen, die unerwünschte Besucher hätten abwimmeln können. Und so war mit dem gemeinen Pöbel jederzeit zu rechnen.


      »Wohlsein, Mut«, sagte Siri.


      Der Doktor starrte zwei Plastikbecher an, die vor ihm auf dem Schreibtisch standen. Er hob den Blick und lächelte. Er war ein freundlicher Mann mit fettglänzendem Teint und schütterem, akkurat über die Glatze gekämmtem Haar.


      »Ah, Siri. Kann ich Sie eventuell in Versuchung führen?«


      »Wenn Sie mir verraten, worum es geht«, sagte Siri, der nicht wusste, ob es sich um Urinproben oder Oolong-Tee handelte.


      »Ich beende jeden Tag mit heißem Ginseng. Das hält mich im Bett auf Trab.« Er zwinkerte, leerte einen der beiden Becher auf einen Zug und wischte sich die Lippen.


      »Verzichte, danke, Mut. Allzu exzessive Handarbeit macht übrigens blind.«


      Mut lachte. »Auf der Station erzählt man sich, dass Sie demnächst selbst regelmäßig rammeln werden wie ein Karnickel. Junge Braut. Ekelhaft. Trotzdem, ich beneide Sie.«


      Er leerte den zweiten Becher.


      »Wohl bekomm’s.«


      »Von wegen. Widerliches Zeug. Bloß runter damit. Schmeckt wie Schamhaarwurzeln. Und bleibt genau so zwischen den Zähnen hängen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Siri fand es äußerst passend, dass ausgerechnet der Leiter der Urologie sich dem Fäkalhumor verschrieben hatte. Mut war ein Großmeister in dieser Disziplin.


      »Da Sie ja offenbar über alles und jeden hier Bescheid wissen«, sagte Siri, »und mir schon einmal hinter meinem Rücken die Schwester weggenommen haben, dachte ich, Sie wüssten vielleicht, was aus meinen Mitarbeitern geworden ist.«


      »Uuh!«


      Mut ließ das »Uuh« in einen langen, geräuschvollen Atemzug münden. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Genosse.«


      »Weil Sie es nicht wissen, oder weil es ein Geheimnis ist?«


      »Ein Rätsel, Siri. Ein Rätsel. Niemand hat auch nur den leisesten Schimmer. Die Pathologie ist schon seit ein paar Tagen abgesperrt. Kein Mensch scheint zu wissen, weshalb. Aber es gibt Gerüchte, Siri. Und was für welche.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Es heißt, Ihre Schwester Dtui und ihr Polizist wären in eine üble Geschichte verwickelt.«


      »Und?«


      »Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.«


      »Sehr hilfreich.«


      »Tut mir leid, Genosse. Aber das ist alles, was ich weiß.«


      Siris Nervosität wuchs mit jedem Schritt, als er ins Verwaltungsgebäude hinübereilte. Es war nach fünf und somit nicht weiter verwunderlich, dass die Verwaltung längst geschlossen hatte. Auch im Schreibbüro war nichts Neues zu erfahren. Langsam wurde ihm mulmig zumute. Er wusste, wie unvorsichtig Dtui und Phosy manchmal waren. Ihr Leichtsinn hatte sie mehr als ein Mal in Schwierigkeiten gebracht. Auch in Geungs Wohnheim fragte er nach, doch sein Nachbar hatte Geung seit drei oder vier Tagen nicht gesehen. Die Sache wurde immer mysteriöser.


      Siris Triumph stand auf dem Parkplatz, wo er sie vor seiner Abreise in den Norden zurückgelassen hatte. Er befreite sie von einer dicken braunen Staubschicht und schob den Schlüssel ins Zündschloss. Gleich beim ersten Versuch sprang sie an. Eins musste man den Briten lassen: Motorräder bauen konnten sie. Er schnallte Danny und Eric auf den Sozius und fuhr zu Madame Daengs Nudelküche. An dem verriegelten Scherengitter hing ein Schild, auf dem – in einer ihm fremden Handschrift – stand:


      LIEBE GÄSTE, LEIDER MÜSSEN WIR


      BIS AUF WEITERES SCHLIESSEN


      Was nun? Obwohl er es mit Sicherheit bereuen würde, fuhr er zu seinem Haus hinter der That-Luang-Stupa. Unter seinem Dach tummelte sich eine bunte Schar von schrägen Vögeln. Dank seiner unendlichen Güte hatte es sich in ein Gästehaus für Streuner verwandelt. Frau Fahs Kinder rannten wie kopflose Hühner umher, um die Spinnweben abzuschütteln, die sie in der Schule angesetzt hatten. In der Küche lieferten sich Inthanet, der Puppenspieler, und seine Freundin Fräulein Vong eine ernste Auseinandersetzung. Es ging offenbar um eine Ehefrau, die zu erwähnen er »vergessen« hatte. Im Garten erteilte Genosse Noo, der Waldmönch, der sich hier vor der aktuellen Thai-Junta versteckte, einem halben Dutzend Novizen Unterricht. Und in Siris Zimmer saßen zwei attraktive junge Damen, die er nicht kannte, und starrten in einen Fernseher, den er nicht hatte.


      Leider vermochte keiner der Bewohner neues Licht in die dunklen Vorgänge rund um die Pathologie zu bringen, und so erschien es ihm wenig sinnvoll, länger als nötig hierzubleiben. Er schnappte sich eine Garnitur frischer Wäsche von einem der beiden Stapel, die den Frauen als Stützkissen dienten, und zog sich ins Bad zurück. Er versuchte die knallbunten Büstenhalter zu ignorieren, die dort hingen, duschte rasch und suchte dann das Weite. An der Tür lief er Frau Fah in die Arme, die eben mit einer Packung Instant-Nudelsuppe für ihre Brut vom Markt kam.


      »Dr. Siri. Sie sind wieder da?«, fragte sie. Es freute Siri, dass wenigstens einer seine Abwesenheit bemerkt zu haben schien. »Wir haben gehört, Sie wären entführt worden.«


      Sie machte keinen sonderlich besorgten Eindruck. Ganz so, als käme eine Entführung für sie gleich nach einem Mückenstich.


      »Ich konnte entkommen.«


      »Wie schön.«


      »Frau Fah, Sie haben nicht zufällig etwas von Dtui oder Phosy gehört?«


      »Nein, Doktor. Schon seit sie ausgezogen ist nicht mehr.«


      »Sonst irgendwelche Neuigkeiten?«


      Es ging ihm nicht um die Nachrichten in Radio oder Zeitung. Ernteerträge oder die Planerfüllungsquoten landwirtschaftlicher Produktionsgenossenschaften interessierten ihn nicht im Geringsten. Ihm ging es um den Klatsch und Tratsch, an dem auf den Märkten der Hauptstadt wahrlich kein Mangel herrschte.


      »Nicht viel. Draußen in Kok Pho hat es angeblich einen Mord gegeben. Es wimmelte nur so von Polizisten. Wahrscheinlich bloß Gerüchte. Möchten Sie vielleicht eine Schüssel Nudeln, Doktor?«


      Doch als sie sich umdrehte, saß er bereits wieder auf seinem Motorrad.


      Was, zum Teufel, war hier los? Er brauchte Antworten, und es gab eigentlich nur einen, der sie ihm liefern konnte. Er raste über die Phonkeing Road stadtauswärts. Die Schlaglöcher waren gefährlicher, als er sie in Erinnerung hatte, und ein paarmal waren seine Hände die einzigen Körperteile, die das Motorrad noch berührten. Bei Kilometer 6 bog er mit quietschenden Reifen links ab und raste die Querstraße entlang bis zur Einfahrt des Wohnkomplexes der Regierung, wo er sich unvermittelt von kleinen Jungs mit großen Gewehren umzingelt sah. Obwohl er schon tausendmal hier gewesen war, ließen sie es sich nicht nehmen, ihn zu Civilais Haus zu eskortieren. Dass sich sein alter Freund zur Ruhe gesetzt hatte, änderte offenbar nichts an dessen Sicherheitsstatus.


      Siri hielt am Bordstein vor dem kleinen Bungalow und brüllte: »Großer Bruder, wärst du wohl so freundlich, diesem Zwerg hier zu erklären, dass ich keine Gefahr für die nationale Sicherheit darstelle?«


      Inzwischen war es dunkel; das Verandalicht ging an, und die Tür wurde geöffnet. Doch da stand nicht Civilai, sondern seine Frau Madame Nong. Sie lächelte.


      »Na, wenn das mal nicht der zweitschönste Mann in ganz Laos ist«, sagte sie mit ihrem singenden Luang-Prabang-Akzent.


      »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte der kleine Soldat. Würde die Regierung nicht so hartnäckig darauf bestehen, das Wachpersonal wöchentlich zu wechseln, könnte sie sich eine Menge Arbeit ersparen, dachte Siri.


      »Schon gut«, sagte sie. »Er ist harmlos.«


      Die Eskorte fuhr davon, und Siri stieg von seiner Maschine. Er ging durch das alberne amerikanische Gartentor, das so klein war, dass ein Ochse oder Pferd mühelos hätte darübersteigen können, und küsste Nong auf die Wange. Da auch sie die Vorzüge des französischen Bildungssystems genossen hatte, scheute sie vor Körperkontakt nicht zurück wie die Frauen ihrer vietnamesisch sozialisierten Nachbarn.


      »Ich hatte eigentlich gehofft, den Alten anzutreffen«, sagte Siri.


      »Das geht mir ähnlich. Er ist schon die ganze Woche weg.«


      »Weg? Wo denn?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ich bitte dich. Seit wann habt ihr Geheimnisse voreinander?«


      »Nein, im Ernst. Vor ein paar Tagen kam er völlig aufgelöst nach Hause, packte ein paar Sachen und verschwand mit den goldenen Worten: ›Mach dir keine Sorgen.‹«


      »Ich dachte, er wäre im Ruhestand.«


      »Davon merkt man leider nicht viel. Er hat mit deiner Schwester Dtui und Inspektor Phosy in irgendeiner Angelegenheit ermittelt.«


      »Er hat dir nicht zufällig gesagt, in welcher?«


      »Nun schüttle erst mal den Staub aus deinen morschen Knochen und komm rein. Ich mache dir einen klitzekleinen Drink und erzähle dir alles, was ich weiß.«


      »Der Traum meiner schlaflosen Nächte.«


      »Was?«


      »Civilai ist verreist …«


      »Träum weiter, Casanova. Unter meinem Kopfkissen liegt eine Luger.«


      »Sehr vielversprechend. Immerhin kommen wir bis ins Schlafzimmer.«


      Am Küchentisch erzählte Nong dem Doktor alles, was sie wusste – von der versteckten Sprengladung, den vergifteten Keksen –, alles bis zu dem Tag, als Phosy und Dtui beschlossen hatten, sich nach Dong Dok aufzumachen, um der Spur des Warans zu folgen. An diesem Tag war Civilai nervös und verschlossen nach Hause gekommen, hatte eine Reisetasche gepackt, ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, und war keine zwanzig Minuten später auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


      »Und nun machst du dir natürlich Sorgen«, mutmaßte Siri.


      »Er ist jetzt seit drei Tagen weg. Als er noch im Politbüro saß, kam so etwas natürlich ständig vor. Manchmal habe ich ihn wochenlang nicht zu Gesicht bekommen. Aber da er kein offizielles Amt mehr bekleidet, heißt das, er tut etwas Verbotenes. Störrische alte Männer können sich in Teufels Küche bringen, Siri.«


      »Also, wenn er tot wäre, hättest du das bestimmt erfahren.«


      »Sehr tröstlich, vielen Dank.«


      »Hast du dich mal umgehört?«


      »Bei all seinen alten Genossen. Niemand scheint etwas zu wissen. Als wäre mein holder Gatte wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Keine Panik, meine Liebe. Ich werde ihn schon finden.«


      Das Rätsel war mit jedem Schritt, mit jeder neuen Erkenntnis unergründlicher geworden. Er musste noch eine letzte Stippvisite machen, bevor er vollends in Verzweiflung versinken konnte. Phosy hatte ein Büro im Polizeihauptquartier im Innenministerium. Es gehörte zu den wenigen Gebäuden, in die man nicht einfach so hereinschneien konnte. An der Pforte saß ein ungepflegter Mann in einer viel zu großen Uniform. Sein Haar war so kurz geschnitten, dass seine rosige Kopfhaut hindurchschimmmerte. Er war sichtlich erstaunt, nach Einbruch der Dunkelheit noch Besuch zu bekommen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich suche Inspektor Phosy.«


      »Nein.«


      »Was, nein?«


      »Den habe ich die ganze Woche noch nicht gesehen.«


      »Haben Sie vielleicht eine Ahnung …?«


      »Nein. Ich bin nur der Pförtner. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben …«


      »Ich weiß. Dann muss ich morgen früh noch einmal wiederkommen, wenn jemand mit Köpfchen Dienst tut.«


      »He, kein Grund, unhöflich zu werden, alter Mann.«


      Siri holte tief Luft und rief sich ins Gedächtnis, wo er war.


      »Es tut mir wirklich leid. Es geht nicht um eine polizeiliche Angelegenheit. Ich bin ein Freund von Inspektor Phosy. Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen und mache mir Sorgen seinetwegen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, setzte er hinzu: »Ich bin Dr. Siri Paiboun, der amtliche Leichenbeschauer.«


      »Den Namen habe ich schon mal gehört.«


      »Können Sie mir vielleicht einen Tipp geben?«


      Der Nachtpförtner blickte in Siris müde Augen und gelangte offensichtlich zu dem Schluss, dass er kein Sicherheitsrisiko darstellte.


      »Ich weiß nur, dass Anfang der Woche ein großes Ding gelaufen ist und Ihr Kumpel irgendwie darin verwickelt war. Seitdem werden er und zwei, drei andere Leute vermisst. Keiner weiß, wo sie abgeblieben sind. Der Polizeipräsident und ein halbes Dutzend vietnamesische Berater machen uns die Hölle heiß. Aber von mir haben Sie das nicht.«


      Siris Motorrad war das Einzige, was an diesem Abend die hauptstädtische Ruhe störte. Inzwischen war er so weit, dass er nicht mehr wusste, was er tun und wen er fragen sollte. Die Erschöpfung der vergangenen Tage machte jeden vernünftigen Gedanken zunichte. Obwohl er keinen Schimmer hatte, wie viel kostbares Benzin sich noch in seinem Tank befand, fuhr er ziellos durch Vientianes bescheidenes Zentrum, ein Geviert von etwa zwanzig Straßen, die meisten davon dunkel, verlassen und alles andere als einladend. Kaum ein Laote konnte es sich leisten, abends auszugehen, und wer es doch konnte, musste aufgrund der allgemeinen Ausgangssperre spätestens um zehn zu Hause sein. Die meisten hier lebenden Ausländer hatten ihre Stammlokale und erhielten sie am Leben. Seit dem Sturz der Royalisten hatten neunzig Prozent der Amüsierbetriebe zugemacht, und die wenigen, die es noch gab, boten nur mehr einen matten Abklatsch ihrer aufregenden Vergangenheit.


      Siri hatte keine Ahnung, was er hier eigentlich wollte. Falls er nach einer zündenden Idee gesucht hatte, so war sie ihm versagt geblieben. Er war vier Mal an Daengs Garküche vorbeigefahren und hatte zwei Mal am Gitter gerüttelt. Er hatte die Stelle am Mekongufer aufgesucht, wo Civilai und er in der Mittagspause ihre Baguettes vertilgten und die Rätsel des Universums lösten. Das Herz wurde ihm allmählich schwer. Er weigerte sich standhaft, das Schlimmste zu befürchten, doch das Schlimmste tippte ihm unablässig auf die Schulter.


      Schließlich hielt er an einem Roti-Stand vor dem geschlossenen alten Odeon-Kino. Vielleicht brachte eine gehörige Portion Saccharose ihn der Lösung näher. Er aß zwei süße, mit Puderzucker bestreute Kondensmilch-Rotis und bestellte ein drittes, als ihm auffiel, dass er seit dem Schweinefleisch am Abend zuvor nichts mehr gegessen hatte. Wie weit weg all das inzwischen schien: ein anderer Ort, eine andere Zeit, eine andere Dimension.


      »Siri?«


      Die Stimme klang vertraut. Als er sich umdrehte, sah er sich Bassak, einem Angestellten des Justizministeriums, gegenüber. Er hatte sich in der Geflügelbraterei nebenan etwas zu essen bestellt.


      »Wohlsein, Bassak.«


      »Schön, dass Sie noch am Leben sind, Siri. Willkommen zu Hause.«


      »Danke.«


      »Wie man hört, ist der Richter auch wieder im Lande.«


      Siri zuckte die Achseln.


      »Was soll’s.« Bassak seufzte. »Dann habt ihr wohl groß gefeiert.«


      »Nein, ich kann nur nicht schlafen. Wissen Sie, wie das ist? Es ist wie fliegen. Nach der Landung dauert es eine Weile, bis die Seele begriffen hat, dass sie auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt ist.«


      »Ich bin noch nie geflogen.«


      Bassak nahm eine Portion scharf gewürztes Entenhack entgegen und stieg auf sein Fahrrad.


      »Wen meinten Sie mit ›ihr‹?«, fragte Siri.


      »Wie bitte, Genosse?«


      »Sie haben gesagt: ›Dann habt ihr wohl groß gefeiert?‹«


      »Ach, ich dachte, Sie kämen von den anderen.«


      »Welche anderen?«


      »Ich habe eben ein paar Wachteleier im Russenclub vorbeigebracht. Meine Frau verdient sich mit der Wachtelzucht ein bisschen was dazu. Sie sind genau wie Hühner: fressen alles, was man ihnen hinwirft. Wir können etwa …«


      »Genosse, wen haben Sie gesehen?«


      »Ihre Kollegen, Dtui und Geung. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie morgen früh pünktlich zur Arbeit erscheinen.«


      »Was? Warum?«


      »Ich weiß ja nicht, wer die Zeche zahlt, aber auf dem Tisch standen so viele Bierflaschen, dass die Glasfabrik demnächst wohl wieder Doppelschichten fahren muss.«


      »Und Sie sind sicher, dass es die beiden waren?«


      »Ich bitte Sie, Siri. Wie könnte ich Geung und Dtui mit jemandem verwechseln?«
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      DER RUSSENCLUB


      Der Russenclub war weder ein Club, noch war er ausschließlich Russen vorbehalten. Es handelte sich vielmehr um ein Restaurant in Gestalt eines nach drei Seiten offenen Bretterverschlags, der sich dreist und schamlos am Mekong breitmachte. Gleich zwei Lautsprecher der Musikanlage waren auf den Fluss gerichtet, um die Thais am anderen Ufer zu ärgern. In den meisten Nächten lauerte dort vermutlich das eine oder andere Fernglas, wenn nicht sogar eine Kamera mit Teleobjektiv, und nahm die Kundschaft ins Visier. Nach ein paar Gläsern prahlten die Gäste des Russenclubs gern damit, dass ihre Namen auf den Schwarzen Listen der Thais auftauchten.


      Der Club war einst ein bevorzugter Treffpunkt von Auslandskorrespondenten gewesen, doch nachdem man die letzten Journalisten zu Jahresanfang des Landes verwiesen hatte, drangen außer dem Klatsch und Tratsch der Flüchtlinge nun keinerlei Nachrichten mehr nach draußen. Unterdessen war das Lokal von osteuropäischen Experten, vietnamesischen Beratern, dem einen oder anderen Diplomaten und ein oder zwei ausländischen Lehrern in Beschlag genommen worden, die kurioserweise hatten bleiben dürfen. Die wenigen Laoten, die sich hierherverirrten, waren in aller Regel Gäste oder Kollegen der Experten und verfügten entweder über die nötigen Beziehungen oder hatten ihre Ersparnisse rechtzeitig zu Gold gemacht, bevor der Kurs des Kip unter den Wert gebrauchten Zigarettenpapiers gefallen war.


      Da er Danny und Eric nicht unbeaufsichtigt auf dem Sozius zurücklassen wollte, nahm Siri sie mit in das gut gefüllte Restaurant. Er stieg die Stufen hinauf und ging die Tischreihen entlang. Die Gäste glaubten, er habe etwas zu verkaufen, und sahen entweder demonstrativ weg oder winkten ab.


      Der gesuchte Tisch stand ganz hinten, unweit der Durchreiche. Hätte es in Laos eine staatliche Lotterie gegeben, hätte so die Siegesfeier des Hauptgewinners ausgesehen. Wehrlose Teller ächzten unter Bergen von Köstlichkeiten, und leere Flaschen drängten sich auf dem weißen Tischtuch wie Pinguine auf einem rapide schmelzenden Eisberg. Mit ihren ausdrucksstarken, geröteten Gesichtern erinnerten die versammelten Gestalten an die Schurken einer Peking-Oper.


      Civilai und Madame Daeng steckten am Tischende verschwörerisch die Köpfe zusammen. Herr Geung, der dafür berühmt war, schon nach einem halben Glas Strohfruchtsaft volltrunken zu sein, strahlte wie ein Neujahrslampion. Phosy lachte über den Scherz eines Herrn in Uniform. Nur Dtui saß stocknüchtern da, genoss die Atmosphäre und schob sich eine Frühlingsrolle nach der anderen in den Mund. Sie entdeckte den Doktor als Erste.


      »Dr. Siri!«, kreischte sie so laut, dass es das ganze Restaurant und wahrscheinlich auch das thailändische Militär am anderen Ufer hören konnte. Der Jubel seiner Kollegen bewog die Europäer, die Gläser zu erheben und dem Neuankömmling zuzuprosten. Seine Freunde scharten sich um ihn, klopften ihm anerkennend auf den Rücken und schafften einen Stuhl herbei, damit er sich zu ihnen setzen konnte. Er quetschte sich zwischen Daeng und Herrn Geung. Daeng nahm seine Hand.


      »Hat jemand Geburtstag?«, fragte Siri. Seine Erleichterung darüber, dass sie noch am Leben waren, kannte keine Grenzen.


      »Wir waren vor Gericht«, rief Civilai. Er schlang den Arm um den Soldaten. »Dieser gelahrte junge Mann ist unser Anwalt.«


      Wieder jubelte der ganze Tisch. Alle erhoben die Gläser, und noch eine Runde Bier wurde bestellt. Der Soldat salutierte, wobei er sich aus Versehen den Daumen ins Auge rammte. Die Party war offenbar schon geraume Zeit im Gange.


      »Mir scheint, das Urteil ist zu euren Gunsten ausgefallen«, sagte Siri.


      »Das war doch von Anfang an klar«, lallte Phosy.


      Ein frischer Teller wurde gebracht, und Siri bekam ein wenig von allem, was noch übrig war.


      »Ich nehme an, du wirst mir ausführlich Bericht erstatten«, sagte Siri und entschied sich für ein Bier mit Eiswürfeln, ein seltener Luxus.


      »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Civilai. »Zuerst wollen wir auf unseren heimgekehrten Helden anstoßen. Auf Siri, der diesen Tag vollends perfekt gemacht hat.«


      Alle füllten, erhoben und leerten ihre Gläser.


      »Schön, dass Sie wieder da sind, Doc«, sagte Dtui und schwenkte ihre grüne Fanta-Flasche. Mit der anderen Hand schenkte sie Siri Bier nach.


      »Und jetzt«, verkündete Phosy, »wird Dr. Siri uns von seiner Entführung erzählen.«


      »Eigentlich …«, begann Siri, doch sein Einwand ging im neuerlichen Jubel und dem Klirren der Messer und Gabeln unter, mit denen die anderen gegen ihre leeren Flaschen schlugen.


      Und so schilderte Siri eine halbe Stunde lang die Höhepunkte seiner Abenteuer im Nordosten, wobei er seinen schamanischen Ausflug in die Anderwelt stillschweigend überging und über Generalin Bao wohlweislich kein Wort verlor. Den Zuhörern gelang es, gleichzeitig gebannt zu lauschen und ausgelassen zu feiern. Als er von Richter Haengs Heldentaten erzählte, lachten sie sich fast kaputt, und als er auf das schwere Schicksal der Hmong zu sprechen kam, sah er, dass Tränen in Dtuis Augen standen. Daeng hielt die ganze Zeit seine Hand und starrte in seine wunderschönen grünen Augen.


      Als ihm die Geschichten ausgingen, bat er sie inständig, ihm endlich zu verraten, was es zu feiern gab. Doch die Ausgangssperre kam ihnen zuvor. Die Musik brach unvermittelt ab, und schon saßen Polizisten auf Fahrrädern am Straßenrand, eher eine freundliche Aufforderung als eine Drohung. Wenn man Abend für Abend große Mengen Alkohol in sich hineinschüttet, setzt das eine chemische Reaktion in Gang, die zu schlechter Letzt in einen anhaltenden Zustand der Trunkenheit mündet. Siri brauchte lediglich seine Alkoholreserven aufzufrischen. Als sie aufstanden, um heimwärts zu wanken, war er genauso sternhagelvoll wie die anderen. Da Madame Daengs Nudelküche nur zwei Straßen entfernt lag, beschlossen sie, sich gemeinsam dorthin aufzumachen. Siri ließ das Motorrad vernünftigerweise vor dem Restaurant stehen, doch als er davongehen wollte, hörte er plötzlich …


      »Onkel! Onkel!« Die Bedienung, eine Frau mittleren Alters, kam in Clogsandalen die Stufen heruntergepoltert. In den Armen hielt sie ein Bündel. »Sie haben etwas vergessen.«


      Auf was für Albträume er sich wohl hätte freuen dürfen, wenn er die sterblichen Überreste von Danny und Eric unter einem Biertisch vergessen hätte? Vermutlich hätte er sein Lebtag keine ruhige Nacht mehr verbracht. Er vergalt es der Bedienung mit einem üppigen Trinkgeld und weigerte sich standhaft, ihr zu verraten, was das Bündel enthielt.


      Bei Madame Daeng kamen sie überein, dass sie bereits mehr als genug getrunken hatten und deshalb getrost weitertrinken konnten. Daeng entkorkte zwei Flaschen Reiswhisky und setzte Kaffeewasser auf. Da den Zechern das Essen schwer im Magen lag, ging es nicht mehr ganz so hoch her wie im Restaurant, auch wenn kaum eine Minute verstrich, ohne dass gelacht oder gekichert wurde. Wie sich herausstellte, war der Anwalt in Wirklichkeit gar keiner. Er war Chauffeur, was, wie Civilai nicht müde wurde zu betonen, ohnehin weitaus nützlicher sei als ein Rechtsverdreher. Er arbeitete für die Staatssicherheit und musste seinen Dienstwagen heil zurückbringen. So blieb er, wie Dtui und Herr Geung, beim Kaffee.


      »Also«, rief Siri schließlich. »Würde mir freundlicherweise jemand verraten, von welchem Geld ihr die Völlerei des heutigen Abends bezahlt habt? Die Kasse der Pathologie könnt ihr schlecht geplündert haben, die paar Kip hätten noch nicht einmal für einen Teller Flussgarnelen gereicht.«


      »Es war so eine Art … Spende«, sagte Phosy.


      »Der Stifter hat gesagt, wir sollen uns ordentlich amüsieren«, setzte Dtui hinzu. »Das haben wir uns nicht zweimal sagen lassen.«


      »Und wer ist dieser geheimnisvolle Stifter?«


      »Die Frau, die in Ihrer Abwesenheit versucht hat, Sie umzubringen«, antwortete Dtui und servierte der Runde zum Ausnüchtern einen starken Kaffee.


      »I… ich … ha… habe die B… Buchprüfer nicht umgebracht«, erklärte Geung mit stolzgeschwellter Brust.


      »Aber nein«, bekräftigte Dtui und tätschelte ihm die Hand. Endlich hatte er ein reines Gewissen.


      »Und warum nicht?«, fragte Siri. »Ich hätte kurzen Prozess mit ihnen gemacht.«


      »Das glaube ich gern«, sagte sie lachend. »Darum haben sie ja auch gewartet, bis Sie weg waren.«


      »Gut« – langsam hatte Siri die Nase voll –, »was haltet ihr davon, wenn wir noch einmal ganz von vorn anfangen und ihr Onkel Siri haarklein erzählt, was er versäumt hat?«


      Gesagt, getan. Als würden sie ein riesiges Puzzle zusammensetzen, lieferten sie Siri Stück um Stück ihrer Geschichte. Siris Kopf schnellte hin und her, während jeder sein Teil beitrug und die Erzählung um fehlende Details und Hintergründe ergänzte oder, wie Civilai, die eine oder andere Einzelheit hinzuerfand. Nach einer Weile verabschiedete sich der Chauffeur und ging. Inzwischen waren sie bei der Küchenszene angelangt, in der Phosy und Dtui sich von geriatrischen Schurken mit Pistolen umzingelt sahen. Siri, ein glühender Krimifan, war gefesselt.


      »Nein, nicht aufhören«, bettelte er. »Was dann?«


      »Nun«, sagte Civilai. »Um der nötigen Spannung willen haben wir ein oder zwei winzige Kleinigkeiten unterschlagen. Mit Ihrer Erlaubnis, verehrte Damen und Herren, werde ich das Fehlende rasch nachtragen.«


      Um den größtmöglichen Effekt zu erzielen, stand er auf.


      »Also. Bei unserem Treffen am Abend zuvor, als Frau Bounlan uns quasi wie gerufen kam …«


      »Uns sozusagen in den Schoß fiel wie die Antwort auf ein Stoßgebet«, setzte Phosy hinzu.


      »Danke. Bei besagtem Treffen waren wir übereingekommen, alles Außergewöhnliche als potenzielle Bedrohung zu betrachten. Wir wussten, wie gerissen der Waran sein konnte, und mussten mindestens genauso raffiniert vorgehen.«


      »Andernfalls«, rief Madame Daeng vom Herd aus dazwischen, »hätten wir der Bounlan ihre Geschichte womöglich abgekauft.«


      »Sie wirkte äußerst überzeugend«, bekräftigte Civilai. »Noch während sie hier war, trafen wir die bedauerliche Fehlentscheidung, Phosy und Dtui am nächsten Tag nach Dong Dok hinausfahren zu lassen. Wahrscheinlich jubelte sie im Stillen über unsere Dummheit. Sie hatten vermutlich erwartet, dass wir den Köder blindlings schlucken würden. Da die Royalisten vor ihrer Flucht sämtliche Studentenkarteien vernichtet hatten, konnten wir leider nicht mehr ermitteln, wer wann an welchen Seminaren teilgenommen hatte. Die Finanzunterlagen waren allerdings noch vorhanden. Das Bildungsministerium hat lückenlos dokumentiert, welche Kurse in dem von der Bounlan erwähnten Jahr stattfanden. Ich bin gleich am nächsten Morgen dort vorstellig geworden, und der Archivar war nur allzu gern bereit, die Akten mit mir durchzugehen. Sie waren zwar schon leicht verschimmelt und von Ratten angenagt, aber noch vollzählig vorhanden.«


      »1964 gab es keine Fortbildungsseminare für Lehrer«, warf Phosy ein.


      »Wenn ich dann fortfahren dürfte«, blaffte Civilai. »1965, ’66, ’67 und ’68 gab es auch keine Seminare für Lehrer. Genau genommen gab es in Dong Dok in den fraglichen Jahren überhaupt keine Kurse für Externe. Warnsignal Nummer eins.«


      »Unterdessen«, spann Dtui den Faden weiter, »saßen Phosy und ich zu Hause gemütlich beim Frühstück, als wir von Civilai die Nachricht bekamen, dass die Bounlan gelogen hatte und wir Plan 34B schleunigst in die Tat umsetzen sollten.«


      »Ehrlich gesagt, hatten wir nur diesen einen Plan«, meldete sich Daeng zu Wort. »Da Dtui und Phosy mit ziemlicher Sicherheit beobachtet wurden, ließen wir keinen Zweifel daran, dass sie ohne bewaffnete Eskorte nach Dong Dok fahren würden.«


      »Ich rief vom Gemeinschaftsanschluss der Polizeikaserne aus in der Klinik an und verkündete laut und deutlich, dass ich zur Uni wollte«, sagte Dtui. »Und Phosy machte seine Vespa startklar.«


      »Civilai holte mich mit dem Motorrad ab«, sagte Daeng. »Der Wagen wäre zu auffällig gewesen. Wir zogen alte Klamotten an, packten Waffen und ein paar Verkleidungen ein, die ich noch von früher übrig hatte, und schnüffelten ein wenig in Dong Dok herum.«


      »Als Straßenfeger getarnt«, fügte Civilai hinzu. »Da fiel uns ein Bursche auf, der im Fachbereich Anglistik herumlungerte. Er war vornehm gekleidet, schien aber weiter nichts zu tun zu haben. Wir fragten einige Studenten, und keiner von ihnen kannte ihn. Ich behielt ihn eine Weile im Auge, und siehe da: Er hatte ein Walkie-Talkie in seiner Aktentasche. Ein Mann mit Funkgerät hat natürlich von niemandem etwas zu befürchten. Jeder hält ihn für einen Spitzel und lässt ihn in Ruhe. Wie es schien, hatten ihm seine Späher übermittelt, dass Phosy und Dtui unterwegs waren.«


      »Und zufällig machte er gerade ›Pause‹, als wir ankamen«, sagte Phosy.


      »Zwar gab es im Fachbereich einen echten Ajan Ming …«, begann Civilai.


      »Aber das war er nicht«, ergänzte Daeng.


      »Man kann sich richtiggehend vorstellen, wie sie die Köpfe zusammengesteckt und Pläne geschmiedet haben, nicht?«, sagte Dtui und setzte mit ihrer Böse-alte-Hexen-Stimme hinzu: »›Wie lassen sich diese verflixten Kommunisten wohl am besten hinters Licht führen? Man nehme eine Prise Ironie, füge eine Messerspitze religiöse Symbolik hinzu…‹«


      »Wobei sie natürlich dafür sorgen mussten, dass wir keinen Verdacht schöpfen und nicht auf die Idee kommen würden, die Kavallerie zu Hilfe zu rufen«, sagte Phosy. »Auf diese Weise konnten sie in jeder Phase sicherstellen, dass sie es nur mit dir und mir zu tun hatten. Ziemlich clever.«


      »Das hört sich an, als ob du sie bewundern würdest«, meinte Dtui.


      »Nein. Für mich sind sie nichts weiter als bedauernswerte alte Royalisten, die mit ihrer Zeit nichts anzufangen wissen. Sie wollten es so kompliziert wie möglich machen. Wie Madame Daeng ganz richtig sagte, hätten sie ohne Weiteres eine Handgranate in ihre Nudelküche werfen können, als wir dort beisammensaßen.«


      »Aber dann hätten sie es mit den Wachleuten zu tun bekommen«, rief Civilai ihm ins Gedächtnis. »So konnten sie euch aus der Reserve locken. Wahrscheinlich hatten sie mit Siri und mir etwas ähnlich Umständliches vor. Aber wir schweifen ab … wo waren wir noch gleich? Ach ja, in dem Café in Dong Dok. Und als Ajan Ming vorschlug, zum Friedhof zu fahren …«


      »… gaben wir diese Information umgehend an unsere Spione weiter«, sagte Phosy.


      »Ich legte unseren beiden Straßenfegern eine Nachricht auf den Tisch im Café«, sagte Dtui lächelnd. »Und ließ vor Ajan Ming durchblicken, dass wir unterwegs noch irgendwo zu Mittag essen wollten.«


      »Um Daeng und Civilai einen kleinen Vorsprung zu verschaffen«, setzte Phosy hinzu und trank einen Schluck Kaffee.


      »Ich habe dich noch nie so lange schweigen sehen«, sagte Civilai zu Siri.


      »Ich lausche gebannt.«


      »Und es kommt noch besser, kleiner Bruder. Daeng und ich flitzten zum Friedhof. Ich setzte meine ›Trauerhaarpracht‹ …«


      »Sprich meine Perücke«, warf Daeng ein.


      »… auf und besuchte die letzte Ruhestätte meiner lieben Frau. Ich hoffe, ihr Gott wird mir verzeihen, dass ich Blumen von einem fremden Grab gestohlen habe. Nach ein paar Minuten tauchte plötzlich ein kleiner Kerl mit einem großen Rechen auf. Als Phosy und Dtui kamen, machte er sich eilig an die Arbeit.«


      »Er wusste vermutlich, dass wir keine Möglichkeit hatten, die Behörden zu alarmieren. Wir wurden mit Sicherheit die ganze Zeit beschattet«, sagte Phosy. »So konnte er uns bedenkenlos in den geplanten Hinterhalt schicken.«


      »Unsere kleine Kabbelei auf dem Friedhof überzeugte ihn davon, dass wir irgendwo einen Eistee trinken und danach zum Haus fahren würden.« Dtui drückte Phosys Arm. »Damit müssten wir es eigentlich ins Nachmittagsprogramm des Thai-Fernsehens schaffen.«


      Herr Geung lachte schnaubend. »Ha, G… Genossin Dtui im Thai-Fernsehen. Ja, d… d… das will ich sehen.«


      Alle lachten, außer Siri.


      »Weiter! Weiter! Was dann?«


      »Phosy und Dtui wurden nach wie vor beschattet«, erklärte Civilai. »Diesmal sahen wir ihn. Den sogenannten Ajan Ming, mit Baseballmütze und Sonnenbrille. Er folgte ihnen bis zum Haus und ging kurz nach ihnen hinein. Die Falle war zugeschnappt.«


      »Bis dahin hatten wir uns in der Öffentlichkeit aufgehalten, wo wir keinen Anschlag zu befürchten brauchten«, sagte Phosy.


      »Trotzdem habt ihr euch unnötig in Gefahr gebracht«, meinte Siri.


      »Wir waren in Gefahr, seit der Waran uns die Bombe untergejubelt hatte. Auf diese Weise hatten wir unser Schicksal wenigstens halbwegs in der Hand.«


      »Verstehe.«


      »Außerdem nahmen wir an, dass sie erst einmal mit uns reden wollten, bevor sie uns ans Leder gingen. Wir hatten nicht nur einen, sondern gleich zwei ihrer kleinen Mordversuche vereitelt. Sie wollten uns zeigen, wer die Zügel in der Hand hielt. Sie mussten sich uns offenbaren, sonst wäre die ganze Scharade umsonst gewesen. Sie wollten uns klarmachen, dass sie niemals gefasst werden würden. Wenn wir erst einmal verschwunden waren, würde unsere Spur ab Dong Dok im Sande verlaufen. So konnten sie sogar das Haus weiter benutzen. Wer weiß, womöglich hätten sie die Friedhofsnummer mit dem Genossen Civilai und Daeng sogar noch einmal wiederholt. Wir waren sicher, dass sie sich damit brüsten würden.«


      Civilai, den die ständigen Unterbrechungen zur Weißglut trieben, breitete dramatisch die Arme aus und hob zur Schlüsselszene der Geschichte an.


      »Also – Phosy und Dtui befinden sich im Haus des Feindes und haben keine Minute mehr zu leben. Inzwischen hatten Daeng und ich mit Hilfe des vereinbarten Codewortes Phosys Einheit alarmiert. Wir gaben seinen Männern die Adresse und verabredeten uns am Zielort. Unsere Aufgabe war es, unsere Widersacher bis zu ihrem Eintreffen in Schach zu halten.«


      »Bis an die Zähne bewaffnet«, fuhr Madame Daeng dazwischen, »betraten Civilai und ich das Haus, er von hinten, ich von vorn. Unsere Freunde waren von bewaffneten Mördern umzingelt. ›Waffen fallen lassen‹, riefen wir, wie man das eben so macht.«


      »Aber davon ließen sie sich nicht beirren«, sagte Civilai.


      »Sondern zielten weiter auf Phosy und Dtui …«


      »… während wir auf die Schurken zielten.«


      »Und der Waran lachte und sagte: ›Wer eine Waffe trägt, muss auch bereit sein abzudrücken. Und dazu sind Sie nie im Leben fähig.«


      »Da hat Daeng auf sie geschossen«, sagte Civilai triumphierend.


      »Was?« Siri sah fassungslos zu seiner Verlobten.


      Daeng errötete. »Aber nur ins Bein.«


      »Ich war so baff, dass ich auch abgedrückt habe.« Civilai lächelte. »Ich glaube, ich habe ihn am Oberschenkel erwischt. Die anderen ließen die Waffen fallen. Dann stürmten die Polizisten das Haus, Phosy erteilte Befehle, und alles war vorbei.«


      Herr Geung klatschte in die Hände.


      »Wir haben uns mit der Staatssicherheit in Verbindung gesetzt«, sagte Phosy, »und als die Kollegen erfuhren, wen wir da geschnappt hatten, schickten sie uns gleich die ganze verdammte Armee auf den Hals. Da sie aus ihren früheren Fehlern gelernt hatten, brachten sie den Waran und ihre Spießgesellen schnurstracks ins Militärgefängnis in Phonhong.«


      »Und wo seid ihr in der Zwischenzeit gewesen?«, fragte Siri.


      »Wie es scheint, sind wir in den Augen der Welt kein bloßer Haufen von Rebellen mehr, sondern eine sogenannte Revolutionsregierung«, sagte Civilai. »Und als solche haben wir uns an gewisse Gepflogenheiten zu halten. Die vietnamesischen Berater empfahlen uns, die Viererbande als Verräter anzuklagen, statt sie einfach zu erschießen. Sie meinten, es stünde uns besser zu Gesicht, wenn die Sache vor einem Militärgericht verhandelt würde. Nicht zuletzt, um andere Verschwörer abzuschrecken.«


      »Und genau dort sind wir gewesen«, sagte Dtui. »Drei volle Tage wurden unsere Aussagen zu Protokoll genommen. Sie haben sogar Geung aus der Pathologie geholt.«


      »I… i… ich habe ihnen gesagt, dass ich von Cashewkeksen immer f… f… furzen muss«, prahlte Geung.


      »Eine schier endlose Reihe von Zeugen wurde aufgefahren. Sie legten dem Waran diesen und jenen Terroranschlag zur Last«, sagte Civilai. »Sie haben alles gefilmt. Wir durften nicht nach Hause, bis der Prozess vorbei war, und da wir am Ende der Welt festsaßen, konnten wir auch niemanden verständigen.«


      »Wobei mir einfällt«, unterbrach Siri. »Apropos grüne Witwen und Vergebung …«


      »Keine Bange, Siri«, sagte Civilai. »Ich habe Madame Nong sofort eine Nachricht zukommen lassen, als wir heute Nachmittag entlassen wurden. Sie packt wahrscheinlich gerade die Koffer für ihren nächsten Ausflug mit der Frauenunion.«


      »Dann habt ihr die Urteilsverkündung noch mitbekommen?«


      »Die vier haben geschwiegen wie ein Familiengrab«, sagte Phosy. »Sie wussten, dass es sinnlos war, sich zu verteidigen. Sie wurden des Hochverrats schuldig gesprochen.«


      »Und die Strafe?«


      »Ein Erschießungskommando, gleich morgen früh«, antwortete Daeng. »Sie haben uns gefragt, ob wir nicht dableiben und uns das Spektakel anschauen möchten, aber wir wollten so schnell wie möglich heim zu unseren Lieben. Gegen sieben waren wir wieder hier. Wir sind direkt in den Russenclub gegangen. Schließlich hatten wir drei Tage im Gefängnis festgesessen. Davon mussten wir uns erst einmal erholen – und etwas Ordentliches zu uns nehmen.«


      »Und die Zeche? Wer kommt dafür auf?«


      »Als ich den Gerichtssaal verließ«, begann Dtui. »Also, eigentlich war es eher ein Zelt, da bat der Waran um die Erlaubnis, mir etwas geben zu dürfen. Sie erklärte mir, wie sehr wir sie beeindruckt hätten. Sie meinte, wenn es mehr von unserer Sorte gäbe, sei das Land am Ende vielleicht doch nicht in so schlechten Händen. Und dann zog sie einen Ring von ihrem Finger und gab ihn mir. Sie sagte, er sei zwar nicht viel wert, aber doch immerhin genug, um uns auf ihre Kosten einen netten Abend zu machen. Sie sagte, sie hätte im Russenclub schon des Öfteren mit Schmuck bezahlt, wenn sie kein Bargeld hatte, und die Geschäftsführerin würde keine dummen Fragen stellen. Sie hatte recht. Damit war die Zeche beglichen.«


      »Dann war der Ring vermutlich mindestens viermal so viel wert.« Civilai war und blieb ein unverbesserlicher Zyniker.


      Jetzt nippten alle an ihrem Kaffee und tranken Wasser, damit sie wieder nüchtern wurden. Eine der beiden Whiskyflaschen hatten sie gar nicht angerührt. Ein angenehmes Gefühl der Zufriedenheit machte sich in ihnen breit. Ende gut, alles gut.


      »Und ich dachte, ich hätte ein paar interessante Tage hinter mir«, sagte Siri.
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      DIE SCHANDE DER NATION


      Das Neujahrsfest der Hmong war an Vientiane spurlos vorübergegangen, und da der Dezember keine anderen nennenswerten Feiertage mit sich brachte, konnte der Januar unbemerkt Einzug halten. Das Wetter gab ausnahmsweise einmal keinen Anlass zur Klage. Der Himmel war blau und wolkenlos, und Tag und Nacht strich eine kühlende Brise über die Stadt hinweg. Die Einwohner trugen dicke Wollschals um den Hals und Socken in ihren Badelatschen. Allenthalben wateten Spaziergänger knietief durch nicht gekehrtes Laub. Der Pool im Lane Xang Hotel war gesperrt, weil der Bademeister sich beharrlich weigerte, in das eiskalte Wasser zu springen, falls jemand in Not geriet. Obwohl für die Laoten das neue Jahr erst in drei Monaten beginnen würde, nannte der Westen es schon jetzt 1978 und bejubelte es als den Anbruch des vielbeschworenen Computerzeitalters. Weltweit waren bereits eine halbe Million Rechner im Einsatz, und verlässlichen Schätzungen zufolge würde sich ihre Zahl bis zur Jahrhundertwende nahezu verdoppeln. Wie auch die Nachricht vom Tode Charlie Chaplins und dem schwedischen Spraydosenverbot ging diese Offenbarung komplett an Vientiane vorbei.


      Aus Gründen, die er selbst am besten kannte, benutzte Richter Haeng seit seinen traumatischen Erlebnissen im Nordosten einen Stock. Sein Bein war völlig in Ordnung, doch nachdem sein Arm nicht mehr in Gips lag, hätte er sonst wohl kaum vor aller Welt mit seinen tapferen Heldentaten prahlen können.


      »Es müssen an die dreißig gewesen sein«, verkündete er und starrte mit verschleiertem Blick in den dunstverhangenen Abgrund seiner Erinnerung. »Gnadenlose Krieger aus den Bergen, zum Töten abgerichtet. Siri ging ihnen sofort ins Netz, aber ich konnte ihnen vier Tage lang entkommen, schlug mich durch den Dschungel und ernährte mich von Wurzeln und Beeren. Hätte ich nicht auf meine solide Ausbildung im Untergrund zurückgreifen können, wäre ich an meinen lebensbedrohlichen Verletzungen gestorben. Ein guter Sozialist muss beidhändig sein: Er muss mit der Linken einen mächtigen Teakbaum fällen und mit der Rechten gleichzeitig ein Hemd ausbessern können. Man muss den Dschungel verstehen, um ihn zu lieben und zu respektieren wie eine Frau.


      Nach einer Weile machte ich mir Sorgen wegen Dr. Siri. Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste, und wir schulden unseren älteren Mitbürgern Hochachtung und Mitgefühl. Also machte ich mich auf die Suche nach ihm. Ich hatte zwar keine Angst um mein Leben, musste mich meinen Verletzungen und der gefürchteten Malaria schließlich jedoch geschlagen geben. Sehen Sie die Blutergüsse an meinen Händen? Ein weiteres Beispiel für die verheerende Wirkung dieser schrecklichen Krankheit.«


      Siri hatte gelächelt, als ihm die Geschichte das erste Mal zu Ohren gekommen war. Nur Haeng hätte sich in dieser Höhe die Malaria holen können. Erst seit man die Hmong in tiefer gelegene Regionen abgedrängt hatte, stand auch die Mücke auf der Liste ihrer Feinde. Siri konnte es kaum erwarten, ins Justizministerium zitiert zu werden; wahrscheinlich war Haengs Nase inzwischen so lang, dass er sein Büro nicht mehr verlassen konnte. Unterdessen gab es ein oder zwei Fälle pro Woche, die Siri und seine Mitarbeiter einigermaßen auf Trab hielten.


      Vom Waran und ihren Kumpanen hatte man zwar nichts mehr gehört, aber Siri traute der Ruhe nicht. Heutzutage konnte ein Mensch spurlos verschwinden und mit der Zeit komplett in Vergessenheit geraten. Doch eine Frage bereitete dem alten Arzt von Zeit zu Zeit gelindes Kopfzerbrechen. Warum sollte eine Frau, die der Hinrichtung ins Auge sah, ausgerechnet den Leuten einen kostbaren Ring vermachen, die sie vor den Kadi gebracht hatten? War es lediglich die letzte großspurige Geste einer hochmütigen Frau, oder hatte sie noch ein Ass in der Hinterhand gehabt? Der Staatssicherheit zufolge hatte das Erschießungskommando am nächsten Morgen seine Pflicht getan, aber hätte die Behörde es wirklich zugegeben, wenn ihnen der Waran ein zweites Mal entwischt wäre? Die Geschäftsführerin des Russenclubs waltete nach wie vor über ihre Gäste, doch bislang war nichts Unvorhergesehenes geschehen, was darauf hingedeutet hätte, dass irgendetwas nicht stimmte. Derweil verspürte Siri ein sonderbares Kribbeln im Genick, das ihm immer häufiger Gesellschaft leistete.


      Zum Glück gab es wichtigere Dinge. Nach seiner Rückkehr aus Xieng Khouang hatte Siri einen Feldzug gestartet und sich sowohl bei der laotischen als auch bei der vietnamesischen Armee für eine angemessene Behandlung von Hmong-Flüchtlingen starkgemacht. Er verlangte eine Garantie dafür, dass man ihnen bei ihrer Flucht nach Thailand freies Geleit gewährte. Hätte Siri mit gewissen einflussreichen Angehörigen des Militärs nicht auf so freundschaftlichem Fuße gestanden, wäre zur Strafe für diese Dummheit vermutlich auch er spurlos verschwunden, meinte Civilai. Siri hielt dem entgegen, er habe die hohen Herren nur an ihre eigenen Grundsätze erinnert.


      »Laut einem Beschluss deines Politbüros sind die Hmong laotische Staatsbürger«, erklärte er seinem Freund. »Und die offizielle Linie lautet: ›Vor dem Gesetz sind alle laotischen Staatsbürger gleich, ungeachtet ihrer ethnischen Herkunft.‹ Sie haben dieselben Rechte wie wir.«


      »Wir haben Rechte?«


      »Im Prinzip schon.«


      »Geh der Armee nur weiter auf die Nerven, du sturer alter Bock, dann wirst du schon sehen, wie viel deine großartigen Rechte wert sind.«


      Aber da Siri nun einmal nicht aus seiner Haut konnte, ließ er nicht locker. Und bekam zwar immer wieder denselben, tausendmal aufgewärmten Vortrag über nationale Sicherheit und die von den Amerikanern angeführten Aufstände zu hören, doch kein einziges vernünftiges Argument für die völlig abwegige Behauptung, dass unbewaffnete Frauen, Kinder und Alte eine Bedrohung für den Staat darstellten. Wenn sie denn tatsächlich so gefährlich waren, hätte die Armee doch eigentlich froh sein müssen, dass sie das Land verließen. Wie sich bald herausstellte, folgte das Militär in dieser Frage keinem einvernehmlich gefassten Beschluss, sondern überließ die Entscheidung in aller Regel den jeweiligen Provinzkommandeuren. Man erzählte ihm, dass die meisten Einheiten die Flüchtlingskarawanen der Hmong zurück nach Hause eskortierten und die Ältesten zur Umerziehung schickten, wo sie lernten, dass sie in einer multikulturellen Gesellschaft lebten, die selbst den Armen und Ungebildeten eine Chance auf sozialen Aufstieg garantierte. Doch die Offiziere, mit denen er sprach, mussten auch einräumen, dass es womöglich den einen oder anderen Spähtruppführer gab, der auf Grund einer tiefen Abneigung gegen die Hmong erst von der Schusswaffe Gebrauch machte und die moralischen Konsequenzen später bei einem Glas Reiswhisky ventilierte.


      Zudem kursierten besorgniserregende Gerüchte, nach denen die neuen sowjetischen Flugzeuge Flüssigchemikalien auf Flüchtlingstrecks abwarfen, obgleich dazu offiziell niemand Stellung nehmen mochte. Wie auch immer, eine alarmierende Anzahl von Hmong, die Haus und Hof verlassen hatten, kam nicht in den thailändischen Lagern an, und das gefiel Siri ganz und gar nicht. Weshalb es, so Civilai, nicht mehr allzu lange dauern konnte, bis jemand die Frage stellte: »Wo ist eigentlich Siri abgeblieben?« Geschlagene vier Wochen hatte er um ein kurzes Gespräch mit Kommandeur Khoumki, dem Stabschef der bewaffneten Streitkräfte, gebettelt. Er kannte den Mann noch aus dem Krieg und hatte ihm einmal eine Kugel aus den Eingeweiden geholt. Damals, unter Feindbeschuss im Urwald, hatte er ihn als engen Freund betrachtet. Doch Khoumki hatte Karriere gemacht und keinerlei Interesse daran, wenig einträgliche Dschungel-Bekanntschaften wie die ihre wiederaufleben zu lassen. Folglich war er unerreichbar und wäre es auch geblieben, hätte Siri nicht sämtliche Grenzen überschritten.


      Da er auf dem Dienstweg offenbar nicht weiterkam, tat er das Undenkbare. In einer freien Minute zog er sich in den Schneideraum zurück und malte ein großes Schild. Darauf stand:


      WIR VERLANGEN RECHENSCHAFT

      ÜBER DAS SCHICKSAL UNSERER

      HMONG-BRÜDER UND -SCHWESTERN


      Proteste hatte es in Laos nicht mehr gegeben, seit die Pathet Lao Schüler und Studenten zu einer »spontanen« Demonstration gegen das faschistische Militärregime in Thailand auf die Straße geschleift hatten. Das war jetzt ein Jahr her. Niemand war so dumm, die Auseinandersetzung mit einer paranoiden Regierung zu suchen, solange Bürgerrechte als Luxus des dekadenten Westens galten. Doch Siri nahm sich einen Nachmittag frei und schleppte sein Plakat mutterseelenallein vor das Büro der parteieigenen Nachrichtenagentur Khaosan. Unterwegs machte er bei diversen Ministerien, dem Polizeipräsidium und Madame Daengs Garküche Station, um seine Absicht zu verkünden. Er hatte noch keine fünf Minuten vor den Toren der Nachrichtenagentur gestanden, als eine Wagenladung Soldaten auftauchte und ihn auf die Ladefläche ihres Lasters zerrte.


      Die Behörden befanden sich in einer Zwickmühle. Siri war nicht nur seit über vierzig Jahren eingetragenes Parteimitglied, sondern obendrein ein kleiner Nationalheld. Sämtliche Mitglieder des Politbüros kannten ihn. Er hatte Freunde beim Militär, die ihm höchsten Respekt entgegenbrachten. Und da es keine Gesetze gab, hatte er sich im Grunde auch keines Vergehens schuldig gemacht. Heimlich verschwinden lassen konnten sie ihn nicht, da er seine Absicht lauthals kundgetan und dadurch eine ansehnliche Menschenmenge angelockt hatte. Es gab sogar Fotos von der Festnahme. Natürlich hätten sie einen kleinen »Unfall« inszenieren können, doch stattdessen gewährten sie ihm Audienz und fragten ihn, was er eigentlich wolle.


      Einen Tag nach seiner Entlassung überbrachte ihm ein auffallend groß gewachsener Soldat in gebügelter Uniform eine Einladung. Sie lautete:


      Kommandeur Khoumki bittet Dr. Siri Paiboun, ihn am 14. Januar anlässlich einer Soiree in seiner Privatresidenz mit seinem Besuch zu beehren. Um Abendgarderobe wird gebeten. 18 Uhr.


      RSVP.


      Siri verdrehte die Augen, als er sie Dtui zeigte.


      »Jetzt gibt der Chef der laotischen Streitkräfte also eine Soiree? Ein Mann, der seine Einsätze von einer Höhle in Houaphan aus dirigierte, schreibt anderen Leuten vor, wie sie sich anzuziehen haben? Anscheinend habe ich im Parteihandbuch aus Versehen ein Kapitel überblättert: ›Wie zwänge ich meine sozialistischen Quadratlatschen möglichst unbemerkt in die Samtpantoffeln der Royalisten?‹ Das ist ja wohl der Gipfel der Arroganz.«


      »Dann gehen Sie nicht hin?«


      »Wenn es einem Knappen anders nicht gegeben ist, dem König seine Aufwartung zu machen, bleibt mir wohl keine Wahl. Entstauben Sie meinen veilchenblauen Smoking, Fräulein. Ich gehe zum Ball.«


      Das Haus des Kommandeurs war so neu, dass selbst die Räucherstäbchen den Farbgeruch nicht zu kaschieren vermochten. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine abgestürzte Maschine aus der Pionierzeit der bemannten Fliegerei. Khoumki hatte es offenbar in einem Magazin gesehen und eins zu eins nachbauen lassen. Es stand inmitten eines etwa einen halben Hektar großen Grundstücks, das von einer zweieinhalb Meter hohen, mit in Zement gegossenen Glasscherben bekrönten Mauer umgeben war. Ringsum erstreckten sich Reisfelder, so weit das Auge reichte, und die Feuchtigkeit hatte die weißgetünchten Außenwände bereits an vielen Stellen gelb verfärbt.


      Einer der sechs bewaffneten Wachposten am Tor überprüfte Siris Einladung, kontrollierte seinen Ausweis und durchsuchte sein Motorrad nach versteckten Rebellen. Sie warfen einen angewiderten Blick auf seine Sandalen und sein kragenloses Hemd und ließen ihn passieren. Er parkte am Ende einer Reihe auf Hochglanz polierter schwarzer Limousinen und machte sich zur marmornen Vortreppe auf. Ein weiterer Wachposten in Paradeuniform entbot ihm widerwillig einen militärischen Gruß. Ein hämisches Grinsen huschte über sein Gesicht, als Siri durch die großen Flügeltüren trat. Ein livrierter Diener scheuchte den Doktor förmlich durchs Haus, sodass ihm lediglich ein paar Sekunden Zeit blieben, um die gerahmten Gemälde, die Messingleuchter und den Flügel in den Zimmern links und rechts des Ganges zu bewundern. Ehe er sich’s versah, war er auch schon wieder durch die Hintertür. Er kam sich vor wie ein Canapé, das in einem Rutsch verschluckt und wieder ausgeschieden worden war.


      Er stand auf der Veranda und ließ die Szene auf sich wirken. Eine pompöse Abendgesellschaft auf einer weitläufigen Rasenfläche. Das Gras war so neu, dass die einzelnen Quadrate ein Schachbrettmuster bildeten. Die Figuren, entweder in Uniform, in Landestracht oder in Schlips und Kragen, drängten sich in der Spielfeldmitte und lauerten auf eine Gelegenheit, sich auf den Kommandeur zu stürzen. Sie hatten Papierservietten um ihre Gläser geschlungen. Siri fragte sich, ob das vielleicht damit zusammenhing, dass sie keine Fingerabdrücke hinterlassen wollten. Der Herr des Hauses hielt in opulent geschmückter Paradeuniform Hof und plusterte sich auf wie eine Taube. Er hatte eine Schar getreuer Anhänger um sich versammelt.


      Kaum hatte Siri den schwammweichen Rasen betreten, stürmte auch schon ein mit einem Tablett bewaffneter Soldat auf ihn zu und zwang ihm einen Whisky-Soda auf. Er trank einen Schluck. Es schmeckte eigentlich eher nach einem Soda-Whisky oder, besser, einem Sodawasser, das haarscharf an einer offenen Whiskyflasche vorbeigeschrammt war. Beleidigt stellte er das Glas auf das Tablett zurück und beschloss, sämtliche Spielregeln über Bord zu werfen. Ohne die Gästetrauben eines Blickes zu würdigen, marschierte er quer über das Brett schnurstracks auf den Kommandeur zu. Der wurde soeben von einer Frau in Beschlag genommen, die aussah wie ein großbusiges, prächtig verpacktes Geschenk. Sie war so fest in einen teuren phasin mit passender sabai-Schärpe geschnürt, dass ihr das ganze Blut ins Gesicht geschossen war.


      »Kommandeur Khoumki«, sagte Siri und trat mit ausgestreckter Hand vor ihn hin. Die Frau wich entsetzt zurück. Der Stabschef hatte ohne Zweifel einen höflichen nop zum Gruß verdient, Handflächen aneinander, Kopf demütig gesenkt, und nicht das. Sie blickte hilfesuchend um sich, als hoffte sie, ein Rausschmeißer würde diesem schäbigen alten Mann umgehend die Tür weisen. Der Kommandeur umklammerte mit einer Hand sein Glas und hielt die andere demonstrativ gesenkt. Doch Siri ließ sich davon nicht beirren. Wenn es sein musste, würde er den ganzen Abend mit ausgestreckter Hand dastehen, bis sich der Kommandeur dazu herabließ, selbige zu schütteln. Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, tat er Siri schließlich den Gefallen.


      »Dr. Santi«, sagte er und zog die Hand so schnell wie möglich wieder zurück. »Lange nicht gesehen.«


      »Siri!«


      »Ach ja? Wie geht es Ihnen?« Khoumki wandte sich an seine Gäste. »Ich habe den Doktor seit dem Xien-Khaw-Feldzug 1966 nicht mehr gesehen. Wie ich höre, ist er inzwischen zum Leichenbeschauer aufgestiegen. Ah, da ist der Finanzminister ja endlich.« Er blickte entschuldigend in die Runde. »Ich bitte um Verzeihung. Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Santi.«


      Der Kommandeur eilte sechs Felder nach Norden, vier nach Osten und stürzte sich auf einen bebrillten Mann mit vollem schwarzem Haar, das ein wenig zu dunkel war, um echt zu sein. Siri musterte die rotgesichtige Frau neben sich und sah ihr an, dass sie im Begriff war, ein Gespräch zu beginnen, auf das weder sie noch er besonderen Wert legte. Siri hatte für Small Talk wenig übrig. Just als sie zu sprechen anhob, bückte er sich, um den Riemen einer Sandale zurechtzuzurren. Da plötzlich hörte er Kindergeschrei. Am Ende des Gartens gab es einen kleinen Spielplatz mit Schaukeln und einem Klettergerüst. Die Kinder kreischten und machten altkluge Bemerkungen. Genau wie ihre bedauernswerten Eltern trugen sie ihre besten Kleider und taten sich unerträglich wichtig.


      »Leichenbeschauer?«, hörte er die Frau sagen. »Faszinierend. Meine Schwester Dara ist vor Kurzem gestorben …«


      »Dafür kann ich leider nichts«, sagte Siri. »Verzeihung.«


      Er gesellte sich zu Khoumki und dem Finanzminister und erweiterte das Duo zum Trio. Er kannte den Minister noch aus dessen Zeit als Mathematiklehrer in den Höhlen von Vieng Xai. Siri nickte ihm zu und sah in das wohlgenährte Gesicht des Kommandeurs.


      »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich Ihnen bei besagtem Feldzug 1966 eine Kugel aus dem Bauch geholt und Ihnen so das Leben gerettet«, sagte Siri lächelnd. »Wenn ich mir damit kein zweiminütiges Gespräch verdient habe, weiß ich es auch nicht.«


      Im ersten Moment schien der Kommandeur aufgebracht, erbost über diese heimtückische Attacke auf seine Soiree. Doch dann schlang er Siri lachend den Arm um die Schulter und sagte so laut, dass es alle hören konnten:


      »Ich kann mich, offen gestanden, an keine Situation entsinnen, in der mir jemand das Leben hätte retten müssen, Doktor. Wissen Sie, ich habe fest an die Revolution geglaubt, an die Revolution und das System. Allein diesem Glauben habe ich es zu verdanken, dass ich noch jede Schlacht lebend überstanden habe, weiter nichts.«


      Siri konnte sich noch gut an den jungen Khoumki erinnern. Er hatte noch nie einen Soldaten gesehen, der so viele Buddha-Amulette unter seinem Hemd getragen hatte. Er dachte an die Nacht zurück, in der Khoumki hohes Fieber bekommen und der Hauptmann seinem Chirurgen unter Tränen versichert hatte, wenn er aus dieser Sache heil herauskomme, könne Siri alles, wirklich alles von ihm haben. Wie es schien, hatte Siri ihm zwar das Leben, nicht aber das Gedächtnis retten können.


      »Aber Sie sollen Ihre zwei Minuten haben, Doktor«, lenkte Khoumki ein. Er war ein Hüne von einem Mann, und Siri gelangte zu dem Schluss, dass es wenig Sinn hatte, ihm einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen, wenn er nicht seinerseits erhebliche Blessuren riskieren wollte. Und da er nun schon einmal so weit gekommen war und so lange gewartet hatte, beschloss er, sein Anliegen zum Vortrag zu bringen. Kaum war ihm das Wort »Hmong« über die Lippen gekommen, trat der Finanzminister auch schon den Rückzug an. Und je länger er redete, desto klarer wurde ihm, dass er nur seine Zeit verschwendete. Man sieht es einem Menschen an, wenn er innerlich die Rollläden herunterlässt und sich jeglicher neuen Idee verschließt. Er nickt zu oft und sagt »Aha«, während er verstohlen die Gesichter der umstehenden Gäste mustert. Spätestens in diesem Augenblick weiß man, dass dieser Mensch so »zu« ist wie ein Döschen Tigerbalsam.


      Siri hingegen wandte während der bewilligten zwei Minuten nur ein einziges Mal den Kopf, und was er da erblickte, riss ihn schlagartig aus seinen Gedanken. Mitten im Satz hielt er inne, ließ den verwirrten Kommandeur stehen und ging langsam zum Ende des Gartens. Was er dort sah, raubte ihm auch das letzte Fünkchen Hoffnung. Er wusste, dass sein Kampf verloren war.
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      UNTER DER HAUBE


      Am 15. Januar 1978 wurden Siri und Madame Daeng getraut. Die Zeremonie zerfiel in zwei Teile. Vormittags fuhren Braut und Bräutigam zur Meldestelle auf der That Luang Avenue und nahmen auf einer von drei langen Bänken Platz. Da hier nicht nur Eheschließungen, sondern auch Motorräder, anstehende Viehverkäufe oder die Gründung landwirtschaftlicher Kleinbetriebe registriert wurden, herrschte zwangsläufig reger Verkehr. Ölverschmierte Mechaniker saßen zwischen Männern und Frauen, die den würzigen Duft frischer Jauche verströmten, und die wiederum neben Brautpaaren im Sonntagsstaat. Siri trug ein marineblaues Mao-Hemd und Sandalen. Das Hemd war frisch gewaschen, aber nicht gebügelt. Daeng war direkt aus ihrer Garküche gekommen, hatte jedoch genügend Anstand und Geistesgegenwart besessen, zuvor ihre Schürze auszuziehen. Sie hatten die erforderlichen Unterlagen bei sich. Da alles in dreifacher Ausfertigung vorliegen musste, war das Bündel mehrere Zentimeter dick.


      Als sie aufgerufen wurden, führte man sie nicht etwa in eine Kapelle oder doch wenigstens ein Dienstzimmer, sondern zum drittletzten in einer langen Reihe von Schreibtischen. Ihr Standesbeamter war Anfang dreißig. Sein fahler Teint deutete auf fortgeschrittene Hepatitis hin, und ein fettiger Haarvorhang verhüllte sein rechtes Auge. Er würdigte sie keines Blickes, als sie sich auf den ungleichen Stühlen vor ihm niederließen.


      »Unterlagen!«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte.


      Es waren vermutlich die Leberflecken an der Hand, die ihm die verlangten Dokumente reichte, die ihn aus seinem Büroschlaf rissen. Er musterte erst Siri, dann Daeng, dann wieder Siri und zog eine unfreundliche Grimasse. Er war offenbar kein Freund von Komplikationen.


      »Passen Sie auf«, sagte er. Er sprach sehr laut und betont, damit die beiden Alten ihn auch hören konnten. »Das System hat gewechselt.«


      Daeng umklammerte Siris Hand und unterdrückte ein Kichern.


      Der Mann redete unbeirrt weiter. »Die Eltern« – er sah etwas genauer hin – »beziehungsweise Großeltern der Brautleute brauchen heutzutage nicht mehr an der Zeremonie teilzunehmen. Die Vorlage der entsprechenden Dokumente genügt vollauf.« Er hielt ein Blatt Kanzleipapier hoch. »Papiere. Wenn das Paar einigermaßen zusammenpasst und eine Weltanschauung teilt, die den Grundsätzen der Republik entspricht, dann …«


      »Wir sind nicht …«, begann Siri.


      »Wenn Sie sich mit Ihren Verwandten fotografieren lassen möchten, können Sie das draußen tun, Opa. Die Zwittereiche vor dem Haus steht gerade in voller Blüte, Oma, das sieht in Ihrem Fotoalbum bestimmt hübsch aus. Wenn Sie mich dann …«


      »Nun mal langsam, junger Freund«, sagte Siri so laut, dass die anderen Beamten den Kopf hoben und die Ohren spitzten.


      »Was denn?«, fragte der Mann.


      Daeng wusste, was sie unter solchen Umständen von ihrem Auserwählten zu erwarten hatte, aber heute war nicht nur sein, sondern auch ihr großer Tag. Sie stand auf und drückte lächelnd Siris Hand. Dann ging sie um den Schreibtisch herum und setzte sich auf einen kleinen Papierstapel gleich neben dem Beamten. Der wich so heftig vor ihr zurück, dass sein Stuhl über den Boden schrappte. Sie beugte sich zu ihm hinunter und pickte eine imaginäre Fussel von seiner Schulter. Ihre großen schwarzen Augen starrten in die braunen Knopfaugen ihres Opfers. Ihr Blick schien ihn regelrecht zu lähmen.


      »Ihre Arbeit«, sagte Daeng mit ruhiger Stimme, »erfordert keine allzu großen intellektuellen Fähigkeiten. Sie erhalten einen Stapel Dokumente. Sie sehen nach, ob sie vollständig sind, und tragen die Namen der Brautleute in Ihre Liste ein. Sie sagen ein oder zwei pseudojuristische Sprüchlein aus Ihrem Handbuch auf und garnieren sie mit Zitaten von Herrn Marx oder Herrn Lenin, die mit Liebe oder Glück nicht allzu viel zu tun haben. Sie ermahnen uns, dem sozialistischen Staat treu und gewissenhaft zu dienen, lassen uns eine Urkunde unterschreiben und geben uns einen schäbigen, verschmierten Durchschlag mit nach Hause.«


      Sie warf ihrem lächelnden Bräutigam einen Blick zu, dann stand sie auf und sah auf den Beamten hinunter.


      »Also tun Sie gefälligst Ihre Pflicht«, sagte sie. »Die Sache ist so schon peinlich genug.«


      Nach sechs Minuten war alles vorbei. Weder küssten sie sich, noch fielen sie einander freudestrahlend in die Arme, denn was sie über sich hatten ergehen lassen, war schließlich weiter nichts als eine bürokratische Übung, die einzig und allein dem Zweck diente, den Hunger des Staates nach immer neuem Papierkram zu stillen. Siri kehrte in die Pathologie zurück, Daeng in ihre Nudelküche, um die Mittagskundschaft zu verköstigen. Die Abendschicht fiel heute aus, da in dem kleinen Laden eine ganze besondere private Feier stattfand.


      Siri und Civilai saßen nebeneinander auf dem Rattansofa im Hinterzimmer von Madame Daengs Café. Ihre Handgelenke waren dick mit ungesponnenen Baumwollfäden umwickelt, als hätten sie einen gescheiterten Selbstmordversuch hinter sich. Sie hatten einen Arm um die Schultern des anderen geschlungen und ihre greisen Häupter aneinandergelegt: siamesische Zwillinge, am Kopf zusammengewachsen. Sie trugen Blumenketten aus Jasmin und hielten jeder einen Becher echten Westwhisky in der freien Hand. Auf an Reisschnaps gewöhnte Trinker wirkt Scotch geradezu verheerend.


      »War doch schön, oder?«, lallte Siri.


      »Es hätte schöner nicht sein können, kleiner Bruder.«


      »Was hat dir am besten gefallen?«


      »Ich fand es sehr hübsch, wie du dem Abt die Blumenschale auf den Fuß hast fallen lassen.«


      »Das war meine Idee.«


      »Grandios.«


      »So schwer war sie gar nicht.«


      »Dafür hat er aber ziemlich laut geflucht.«


      »Selber schuld. Er hätte eben Schuhe anziehen sollen.«


      »Und, wie fühlt man sich so?«


      »Als gewissenloser Knochenbrecher?«


      »Als frischgebackener Ehemann.«


      »Ich bin überglücklich. Ich gehöre zu den Männern, die ohne Frau nicht existieren können, großer Bruder. Genau wie du. Allein stehen wir auf verlorenem Posten. Die zehn Jahre seit Bouas Tod sind mir sehr viel länger vorgekommen als die fünfunddreißig Jahre, die wir zusammen waren. Ich war wie ein Elefant mit nur zwei Vorderbeinen. Mir fehlte ein Hinterteil, das mit seinem Schwanz die Fliegen verscheucht.«


      »Dieser Vergleich wird Daeng bestimmt gefallen.«


      »Das ist ein Kompliment. Ich finde Elefantenhinterteile ausgesprochen attraktiv. Sie ist ein echter Glücksgriff.«


      »Stimmt. Aber denk nur an Xieng Noi.«


      »Warum zitierst du Literatur eigentlich immer nur, wenn du betrunken bist?«


      »Weil ich mich sonst nicht daran erinnern kann. Whisky regt den Dachboden des Geistes an, wo die Bücher eingelagert sind.«


      »Also, was ist mit ihm?«


      »Mit wem?«


      »Na, mit Xieng Noi. Wie soll ich an ihn denken, solange ich nicht weiß, was ihn mit meiner Hochzeit verbindet?«


      »Xieng Noi verlebte den Großteil seiner Kindheit und frühen Jugend im Kloster. Dann plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, befiel ihn das heftige Verlangen nach einer Frau. Die Leidenschaft überwältigte ihn, bis ihm eines schönen Tages klar wurde, dass er dem Typ Frau, nach dem er sich so sehr verzehrte, im Grunde nichts zu bieten hatte. Darum gab er seine Suche auf und bestellte stattdessen das Land.«


      »Das ist alles?«


      »Ja.«


      »Und … was hat das mit mir zu tun?«


      »Hast du Madame Daeng etwas zu bieten?«


      »Ich denke schon. Genau genommen bin ich sogar eine erstklassige Partie.«


      »Wenn du im Umerziehungslager sitzt, wird ihr das wenig nützen.«


      »Warum sollte ich …?«


      »Deine Ein-Mann-Demonstration letzte Woche. Es sind schon Leute wegen geringerer Vergehen erschossen worden.«


      »Lieb von dir, dass du dir nach all den Jahren noch Sorgen um mich machst.«


      »Noch mehr solcher Sperenzchen, und ihr wird dämmern, worauf sie sich da eingelassen hat. Dann steigt sie auf ihr Fahrrad und ist im Nu auf und davon.«


      »Ich lasse ihr die Luft aus den Reifen.«


      »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Ich sage das nur ungern, aber mir scheint, du bist endgültig der Senilität anheimgefallen.«


      »Und wie das ist, musst du schließlich am besten wissen.«


      »Ich glaube, diese Hmong haben dich verhext.«


      Siri wandte den Kopf, und Civilai wusste, dass das Thema damit beendet war. Irgendetwas betrübte seinen Freund, doch dies war weder der Ort noch die Zeit, um über traurige Dinge zu reden. Jetzt war feiern angesagt. Sie betrachteten den Trubel ringsumher. Er erinnerte sie an einen italienischen Film, den sie einmal gesehen hatten: jede Menge Statisten, jede Menge Farbe und Bewegung, aber keine Handlung. Siris Mitbewohner, seine Kollegen aus der Pathologie und Phosy wanderten durchs Bild. Zwei kleine, kugelrunde Babys wurden wie Hors d’œuvres herumgereicht. Die Mönche, den Gitarrenspieler und den einen oder anderen Straßenhund nicht zu vergessen.


      Tante Bpoo, der wahrsagende Transvestit, trug ein Ballkleid aus Goldlamé und Armeestiefel. Der verrückte Rajid aus Indien hatte sich freundlicherweise bereit erklärt, zur Feier des Tages etwas anzuziehen. Und dann war da natürlich noch die wunderschöne Madame Daeng, die in ihrem rosa Kostüm und ihrem ach so subtilen Make-up einfach hinreißend aussah. Immer wenn er sie anschaute, seufzte Siri und musste daran denken, was für ein verdammter Glückspilz er doch war.


      »Dir ist hoffentlich klar«, lallte Civilai, »dass all das in höchstem Maße illegal ist. Eine religiöse Zeremonie, Musik, Spaß und Vergnügen. Das verstößt gleich in mehrfacher Hinsicht gegen die Verfassung.«


      »Stimmt. Morgen früh gehe ich zu Richter Haeng und erstatte Selbstanzeige.«


      »Wo steckt eigentlich dein edler Retter? Ich dachte, du hättest ihn eingeladen, schließlich würdest du ja ohne seine tatkräftige Hilfe heute noch im Dschungel schmachten.«


      »Das habe ich auch getan, aber er hatte einen Termin bei seinem Verleger. Er schreibt jetzt seine Memoiren: Wie ich ganz allein tausend Hmong-Krieger in die Flucht schlug und einen gebrechlichen alten Arzt eine Woche lang auf dem Buckel durch den Urwald schleppte.«


      »Ich würde es kaufen.«


      »Ich auch.«


      »Apropos edler Retter …«


      »Du machst das wirklich gut.«


      »Was?«


      »Vom Hölzchen aufs Stöckchen kommen.«


      »Danke sehr.«


      »Und …?«


      »Hä?«


      »Apropos edler Retter …?«


      »Ach so. Deine amerikanischen Freunde: die toten. Das wollte ich dich die ganze Zeit schon fragen. Was ist aus denen eigentlich geworden?«


      »Danny und Eric.« Siri erinnerte sich gern an die beiden Air-America-Piloten.


      Sie stießen an.


      »Inzwischen müssten sie eigentlich zu Hause sein. Ich habe sie zum amerikanischen Konsulat gebracht.«


      »Das gibt’s noch?«


      »Dafür, dass die Amis heutzutage eher im Verborgenen operieren, waren sie auffallend erfreut, als ich ihnen meine Aufwartung machte. Ich war vermutlich der erste Knochenjäger, der kein Geld von ihnen wollte.«


      »Hast du eine Belohnung bekommen?«


      »Einen Kugelschreiber.«


      »Da sage noch einer, es ginge nicht bergauf.«


      »Wohl wahr.«


      Madame Daeng, die ein gewisser Dr. Johnnie Walker vorübergehend von den Fesseln der Arthritis befreit hatte, tanzte vor ihrem errötenden Gatten eine Art Hula.


      »Ich glaube, die Frau macht dir Avancen«, sagte Civilai.


      »Ha, so einfach bin ich nicht zu haben.«


      »Dass ich nicht lache. Apropos leichte Mädchen …« Er kniff die Augen zusammen und hielt im Getümmel Ausschau nach seiner Frau.


      »Sie sitzt da drüben und spielt mit den Zwillingen. Wir suchen übrigens noch eine Amme. Meinst du …«


      »Ha, Bruder. Diese goldenen Kelche sind seit Langem ausgetrocknet. Aber ich assistiere dir gern bei den Bewerbungsgesprächen.«


      »Ist das etwa Orangensaft in ihrem Glas?«


      »Sie trinkt nicht, wenn sie fahren muss. Sie mit den Grundlagen des Verbrennungsmotors vertraut zu machen, war eine der beste Ideen, die ich je hatte. Sie hat mir schon des Öfteren das Leben gerettet.«


      »Ein lebendiger Mann ist ihr offenbar lieber als ein toter.«


      »Um nicht zu sagen, ein quicklebendiger.«


      Darüber schien er einen Augenblick nachzudenken, dann beugte er sich zu Siri und küsste ihn auf die Nasenspitze.


      »Wenn das ein Annäherungsversuch sein sollte, hast du dir dafür definitiv den falschen Abend ausgesucht.«


      »Das war ein Dankeschön.«


      Siri brauchte nicht zu fragen, wofür. Die Ereignisse rund um den vereitelten Putschversuch im August hatten bei beiden ihre Spuren hinterlassen.


      »Wie kommst du zurecht?«


      »Deine Braut und ich haben über alles ausführlich gesprochen.«


      »Und? Hat es geholfen?«


      »Ich trinke nur noch vier Flaschen pro Abend.«


      »Ein offenes Ohr wirkt manchmal Wunder.«


      Sie tranken und lächelten und versuchten, etwas Ordnung in das bunte Chaos ringsumher zu bringen.


      »Was machen eigentlich deine Hmong?«, fragte Civilai.
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      COITUS INTERRUPTUS


      »Was machen eigentlich deine Hmong?«, fragte Daeng.


      Siri lag auf dem Hochzeitsbett und sah zu, wie Daeng sich langsam ihrer Kleider entledigte.


      »Ich glaube, das ist nicht unbedingt der geeignete Moment«, befand Siri.


      Sie hielt in ihrem Striptease inne.


      »Dann bekommst du weiter nichts zu sehen.«


      »Ich bitte dich. Heute ist unsere Hochzeitsnacht.«


      »Und genau darum will ich dich bei mir haben. Voll und ganz, mit Leib und Seele.« Sie setzte sich aufs Bett und sah ihn an. »Seit dem Fest des Kommandeurs bist du deprimiert, und ich möchte gern wissen, warum.«


      »Ach, Daeng. Wir sind ziemlich betrunken. Wie könnten wir da ein ernsthaftes Gespräch führen?«


      Sie stand auf und nahm ihr Wickelkleid vom Stuhl.


      »Dann schlafe ich nebenan.«


      »Nein! Nicht. Das habe ich mir weiß Gott redlich verdient. Oder wie viele Männer meines Alters kennst du, die sich darauf einlassen würden, vor der Ehe Enthaltsamkeit zu üben?«


      »Es ist mir ernst.«


      »Na schön. Meinetwegen.« Er sank ins Kopfkissen zurück. »Ich habe etwas gesehen.«


      »Was denn?«


      »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«


      »Dann streng dich an.«


      Siri stöhnte.


      »Im Garten des Hauses gab es einen kleinen Spielplatz für die Kinder. Irgendetwas nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen. Erst konnte ich nicht sehen, was es war, aber sie zankten sich darum. Ich sprach gerade mit dem Kommandeur, als ich zufällig aufblickte und mir klar wurde, worum es ging. Weißt du, was ein Pogo-Stick ist?«


      »Nein.«


      »Ein Stab mit einer Feder darin, mit dem die Kinder umherspringen können wie ein Känguru. Ein Spielzeug. Bis die Hmong zu ihrem langen Marsch aufbrachen, hatte es einen Ehrenplatz auf dem Altar des Schamanen in dem Dorf in Xieng Khouang.«


      »Warum?«


      »Sie glaubten, es hätte einen Fluch über ihr Dorf gebracht. Da sie sich nicht dagegen wehren konnten, beschlossen sie, es anzubeten. Als sie fortgingen, nahmen sie es mit. Als ich es im Haus des Kommandeurs wiedersah, wusste ich sofort, dass sie gefasst und massakriert worden waren. Irgendein Arschkriecher von Hauptmann hat es seinem Chef verehrt, als Geschenk für dessen Kinder.«


      »Bist du sicher, dass es dasselbe Spielzeug war?«


      »Was meinst du wohl, wie viele Pogo-Sticks es in Laos gibt? Und ob ich sicher bin. Ich habe ihn mir aus der Nähe angesehen. Es klebte sogar noch Wachs daran und die Überreste von Geistergeld. Es gibt nicht den geringsten Zweifel.«


      Daeng beugte sich über das Bett und streichelte das Gesicht ihres Mannes.


      »Siri, weißt du noch, wie du um meine Hand angehalten hast?«


      »Natürlich.«


      »Du hast mir damals von deinem kleinen, äh, Geisterproblem erzählt.«


      »Und?«


      »Du hast gesagt, du kannst sie sehen, die Geister der Verstorbenen.«


      »Ich dachte, du glaubst mir kein Wort.«


      »Aber so etwas denkt man sich doch nicht aus, wenn man einer Frau imponieren möchte. Nein, selbstverständlich habe ich dir geglaubt.«


      »Danke.«


      »Und? Hast du sie gesehen?«


      »Die Hmong?«


      »Ja! Würden Sie dir denn nicht Bescheid geben, wenn ihnen etwas zugestoßen wäre?«


      »So einfach ist das nicht. Ich weiß nie genau, wer mir wann erscheinen wird. Aber nein, ich habe sie nicht gesehen.«


      »Nach allem, was passiert ist, würden sie sich doch bestimmt die Mühe machen, dir eine Nachricht zukommen zu lassen, besonders das Mädchen.«


      Siri errötete. »Welches Mädchen?«


      »Das Mädchen, das du mir wohlweislich verschwiegen hast. Das Mädchen, das dir die Stickerei geschenkt hat.«


      »Aber warum …? Es gibt nicht den geringsten Grund, weshalb sie …«


      »Schon gut, mein lieber Mann. Sie hat dir nur ein kleines Stück deines Herzens geraubt. Für mich ist noch genug übrig. Mehr, als ich verdient habe. Ich wollte damit nur sagen, dass du es sicher längst erfahren hättest, wenn deinen Freunden etwas zugestoßen wäre oder man sie ermordet hätte.«


      »Und was ist mit dem Pogo-Stick?«


      »Könnte es nicht sein, dass sie ihn unterwegs weggeworfen haben? Ich habe mich ohnehin gefragt, warum sie einen Fluch mitnehmen wollten. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihn absichtlich dort zurückgelassen hätten, wo die PL-Soldaten ihn garantiert finden würden. Damit der Fluch auf ihre Gegner übergeht.«


      Siri dachte an den Kommandeur und die Statussymbole seines korrupten neuen Lebens. Wenn jemand einen Fluch verdient hatte …


      »Du könntest recht haben«, sagte er.


      Madame stand auf und machte sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen.


      »Ich habe immer recht. Wo waren wir stehen geblieben?«


      Siri lächelte. »Ich weiß nicht, ob ich darauf jetzt noch Lust habe.«


      »Oh, Dr. Siri Paiboun, mein süßer, kleiner sexy Dr. Siri. Lass mich nur machen.«


      Und damit öffnete sie einen weiteren Knopf.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Misc/00002.dat
r╟ТMё7�+, ╗]k∙l░�├О╦ё<��,#╗Yj▓yУ�*║�ё<�[,#╢Иn┤j≈pПЛ╖ё<�ъ,#╚]f┤�ГИЖюЁё<.�,#╗
J╧^╔W╤╚Жё</╞,#╗┘A╠^╠�Tпaё</G,#╗[A╪Z╢8H═∙ё<,▐,#╗IA╧K╜,Н╙иё<,Ц,#╗сD╣G╔=╨П�ё<-ё,#╗kG╣R╟"⌠⌡╤ё<-╩,#╘лY╩L║бы═7ё<*�,#╗M)у?у=Л═�ё8�╔,!а	L╩M╨P┼═�о]zе,+╗k)т?у=Е═�ё4�╖,"W;)у?у<Д╓�ё=�╙'`г�[╫Z╖n░д�╒=�┤т8Pq╒ь!- ЕX�╖д�╖9pSЦпНф88
╛ T╞�\Ё2_З%Я#мxХ└�╕=�╜"Ё�ъh╟P╥X╜дgмHgъU`г�P╕V╡U░─3 �7┤��▒T�Ь�Д�щ▒.┐
7▓��┬\�М�Ы�у≥;∙�. ��÷A	Е�Л�х─3 �7┤��≤]�Ь�Г
т▒"▐�<⌡��И	F╤ZУn²сvфQ}▀eMк�[╓P╖\░еf█�Oг@�З�N╪K╕�╤еqфNxнH
┬Bf╕V╡{▀нvВE~н��Э�Y╠�УY│фAлI|бIQШ�Mт?т=ЕЭ�ё=�╚,#Жmwж?т=╗═Oё╚�c,ъ╘y(С>Б<╚║╩╒Ю�┘.─╙╧*Р<z>6╓O╖Ч
w(я╜Г,�9Ч;ч╕l╔У�P+4╞7.|8�5М╗9╚y�7$ж║Ь �6�7О╙T╘╬�4&яёP"F4L69╛R╞╡�� в╔/$▀2�3г╝/╜╝�w#x╖П&�0)-╒╟sЁ╢�^=e╧58Y.2,�╡n╠≥��?A╩�:�+ф)t╢й╥Г�╠9c╫
<[*v(^╣Й╤б�─:�╬�╒iг9─Е�©[�Ё╗▒5PЕп└ц];�.Ыf)У∙ш╟╜ ардУф$╣У²к²╝п╠╞▒/┼*"��3У²г²╝п%Pр<#�.╝�·Ы09�╔SЮ_sК##�йЗb�VЧфh█Аa╛:/х"еb⌠�В
�╦ст≈▒=аС╠ШяЮXЛvG�}ТzрМ�!─�НЁЫVк┌╬PЦT^рЕ╕█8Й┼Шч=Ы�Н P�пх*─;║[�Тг"█6ь▐╖рРЗД#$╕^|�Ы╣ш�╡ 'gй�сЗ╝(ZA�\╣А╚ Ы#█юмЁW.Фк�╣y%�:,��f��╝�X�MP2�÷sИрЗ0В�├У└&�P9т&lч²хХ>�RУ╝)"╜mь&hЕр1"L&║У╪кз╗т|_�<�д��НъУ╗=Ыуш=╚∙!m*Ю7Й[!Zэ�Lт�╚∙╔-�ю\═Э�Щк╨v���бЬzб�В�бВ╖а�Ь└В╬�╧┤Цdл�фh_╖H�ww┬├y�8rg0─9�┤l┬^~�+÷ШaВ@ВM▓ВlИ�U┤�┌�&zШ!Ш
3pжё┘��╧└╫╫�В�╕В�В�╥╡td═�╕X▒N▄N��▀бЬ╔w�В╜б�Ь▐�бШ?Ь╔�Ш{X�T�ВD╞�Э_ШD=
▀бЬoа�МаВ╓а�Ьr�В�UDШ╒�В?В��УА╨╪з�╗┐╘~ё�лh?╖N�ALpWY�Dа�нс╗дво[;|┤}├}��j<DqwШtШD�P���бВlбВlа�Ь�аxю�ХЬlВ.�П=╘i⌠��П╡╖╡╗ы�╛┌╓─÷�╣sU╞H�HPtiV�²_�≤║г╜л�А╡VXYcM �┬T⌡��Х╗╗┴└╖�╝┌╩mT�IJ\.QO²²[�}\╞}�sхр┘║�ИЖюВ���▀бЖбВг╩�ВЦб�Ьx�б-ЖИб-ВВ;�Ш█ШЩ�ZВ╕ Ш�T�В�Ь═�ШгШi���бВ▒бВ:б�В�бВ═а�Ь┬В?�ИHАШ�]\�yf�ВXВ╥бШНШе�╡┌�╠йю▀ �НаLKCNU!MN²═T�─T�wхмxн�В?╦В�н��~бВ┌бВUц�ЛаВ║яRю�Т�ЬЬ~Ьё�дD�GN{iX�8SP4Ш*�ШUВ�NБ��ТСжуОХLэШ�5\\en�▄В�╨Фэ╥��Ь═╡╬≥╦█▄┴█�▀═▄═∙√▀┼▓��ТRЭ��UiK(RY╛╪v�┘≥│╖┬╒�╬╕фЁл�╥╥yg╒�√y▓rt��═vЬ≥б�ПаВ╣ф�Ь▀Ь√�еЭ&Ш�ащВ╣�ШXЭ≥�х��~цВpцВfц�СаdбВ┼аgа�ЙЬ─В0�ДN╝g≥��Л╝²╥╘ч�нcХШ�#>Q#M╖a╩r��Рu�Fc1�6п;В���ЙВ�рвХ��ЛCВ═�LWaCi3√ГНХ⌠╗в╩\Q��Р²Ш╓�9=pP\+ ЕМК°╣ьлbE��~дВIцВ▄б�В	аВ╜а�Ь▌Вз�т{БQ©�╘j[⌡[�Ш�@7-0е1В
фк╕ю╛�│Ш7BL0r�┐nj┤j└┘█└�WRн�╠╡░■╡�В
╗ИВ�ВP�S╡�f}O\D�4\брсб╫ы╡╥|i╓�═n⌡]▄c��}В�В$В��В│В��Ь�Вй�6
Ш⌡�6
�E
�┘ВhВPВe�Л'
�эВ�Ви��▀бВ[цВcб�В�бВ╚бzб�ТЬ╥В*�ыP╤K≈��Ь≥▓╚° ║�⌡ё⌠╚╗�╖└╕─╒�уh9▒?�Ш■G
Вл��Тхг∙╥╟�║╔≤╝╝��Ь.В═�n─nvy�ni^┬\�Ш
ВcБ�╖╜▀├╥�╨├╡eX��Т╠Ш║�m{lk|�zff┼a�Ш-В[В&�╧╨┐s╡�ё| om��~бЬ|а�мцЬ�а�Ьах�s╨�dVHpG�Ш�*ГВ2ВMВ�южкфl\╥�:аВiUN�m·�╕aZ V�Ш1#Ш�Ш-Ш9ФШ%ВKзь╗╦х��+
В�аВЕб�ЬбВ©�В8=з"╒�▒mj▄g�Ш├G
Вj�╥╣█▓Ё�У·ыЦВK�T┐�R~Rp^�Le@}A�Ш�ЬbН�ЦЁ┬`╫�╚o╖J4��;
>
�Э�З-
�Э8
�;
�В-бВ5бжб�Ь╬Ь��ВRЭrTьЭb?TВ бШ�В_В5BбВ^TAШ5В`В╥Ш����бВ8бВ÷б�╝бЬ�б�ЬвВc�бШ√TВ,Ш��vKg�T�Ш6IВ�В�ВDВ�пНохh[╥�@бВiTI�╢[G╓G�Ш(!Ш�Ш7Ш!шШ0В`тт÷╔й�ВA��▀бВZбВeб�В�аВ╕а�Ьм�б=ЬbыбШfTыШeШ╕ВeзбШhF
ВZВ╕ШZ==
+
В╔б�Ь��бШ7ЬbВ7бЭ�TВ8ЭbШ8=
�аЬoб�╬бВ╤ю�ЬуH
Э�TВZШч�\┤Zbo�|to┘n�qШ�▓В��ПTШu�╞|�sднvм�В!╙Цщ�ВШ��+
В!аВIВ\�ЬЬ�бШ��hсUъVм�▀p╜~⌡�ВPВR�тбШ\Tф�Ш└Ш┐�В┐збШiTшЭb;TВjб;В0�чч╝^е@╬7╣1��+
В2бВ╡б�Ь╬�В∙TШ^Ш╡ЬbВ�бШ╡TУЭb!=
+
пбВСб�Ьу�б\Ьb╧бШ%�Ш�ШХШ�ВХ�Ш(T╩Эb[TВ8бNЬb■�В&Э��╣�В#Ь��√ЭbQT��+
ЙбВеб�ЬчH
Ш┌TЖЭN�Ш╠Ь┘�Ш0TэЭb;TВ┤бШ�ЬK�ВЁЭ┌�тЬ≥��Q
�╡бЬ/"
�▀бВ)бВ√б�В5бВ╝б�Ь╫Ь��БYМШ,�Ш═G
В╡бШ-В)В��лн≥цЁ�║╙≈╢╢�T�q└r�w�WlM├R�Ш�В√В��а╬}Z╘�√y░qt��▀бВPбВoб�В�аВ╓а�Ьь�б&�jбQАd╪�л√Ц╣В	�А\рШ��Ш╧F
ВPВ��╠[АШ�╠F�┬Ь1�Ш�Ш�├O�'ВoВ"�╥╪┤`║�■z▒xv���б_ВHЪ�Aб▐Ъ�6ХЖЪ�WT{ВM`б�сбnаВ╪аiб�╛─Ь÷В3�бj╤b·��╚�F╙/}F╘�a²r╔╩�кл╫Е©юyh╞��╣�2аВMU��╚�m�╖dV≥W�Ш#L)7,ыk²┐��╛─эhВ�╖мT�≥~░vv�JNa#LK²ЁZ��l─ыTШHб��╛─Ё�`иь┐╧�В�НаВ	��+
╨бВCбВCб�8ЬфЬ��В]Э≈Ш]бВ&ВCЭbШ�TВабШ�ЬbВCШ&���бЬnб�НаВн!
�▀╪Ьhб�∙ВpШpЬАШiВi�п�ХЬКH
ШiTИ�Ш=ЭhШAЬh�ГбШpTя�ВSЭ≥�ш�ВOЬ≥��▀Н=vЬ≥б�÷В[В6В\�xЬыH
Ш\TО�bЭ4Ш
ВУ�c��╦Ш�ШВ^Ь6�МбШ[T╧�еЭ≥�к�В�ВТВ
ШТ�х�цЬ≥��+
В�аВцб�Ь╒�ВmTШ6Шо�Ь�Ьe�©Э/Ш^аВ'В╝�Э�Эc�U��D
�ецВба�|$
�╪C
�|7�┼В*��╪,
�@
ЖаВХб�|�╪ЬюВm�В*Ш�ш%!RMrz�В÷S
��|Э≥8TВ���╪п�{≤╣JВ��В�ъВ�В��T�%:C6</аВ�ТАнЮВ�©-:���аВЯц�сбВГб�Ь╗н�uб�ur=Q:�Ш0`В�лДсщВ�дю}g╤�FбВCT[�╙][°Q�ШAFШ�0Ш(В�4В�Хр╛╧ф��@
╬бВКа�|Ьш�б;ЬпШRTВ�Ш_�иZG⌡U�Ш�/'Ш���╪Ш�ьШ�В&рл╘е╡��|?�├Вr��╪!FB'Ш�PЦБГпщО��|В�╜&F��9
Ь╛╬ 
0
В�б�В`ц�Ь⌡ЬЫ�░jB⌠c�fШ�┼8y�┤|▀ux�W!TУШь!TЬ�бШlВьВlбШl©�╧▄╡В�╠б┘┘╞��ШVаВCбВ╣бaб�╝бВШа�ЛЬиЬ��бШ���эQ�╠iH╛;�Ш-;Ш�,*у В2мжё╪╢�Ш��.XmШ�GI²≈V�─U��©Юyч�В�ыцВ���ЛЬ,��эRШ��5=J'%?оэФъиКВ ╞+T��▀бВЕбВ�б�В�аВ╒а�Ьз�б9В▓�йvжШ�EIf^X�В M
Вpб8В▌�╤╨х╥л�щ YT�Ш|9=
0
ЛВ��В╙б�ВАK
В┬Э╖�4
ШUаЬ бЛВ��Вгрhб�Х�ПЬ�K
�ХФЭ╧�ЬXШмTВ√Э��|▀r┤}�<xO┬i�┌�`\▓▓i�┐V�─╩╦┤╪�╕╜░√╒�х╗╔╩щ��0
В�б�В�аВ�ВlШAВh�ТЬк�б-�d╨b╨`ЁBо��ЬВ/В��КбШlT╧�ШDШ��Ь�M
В�ВO�д╣��ТЁjщ<╪M�TT��▀бЬ≥б�В╓б�Ь┴�бШBЬпШuTВ>Э≥ШC=
0
`ц�нбВ2бВ2б���эЬЛ�бWВ ��╪╤�╪dё�√yy▌w�Xdhgo�╟}i╜X�_momo��э╦ T©Э�УбX��╪В╔�╗÷ё╜╦�м▌?│�ШеЖбWВ �∙▐╝лб�√√┴┘■�╛t▀fd�Ш╠��▀бВвцaб�В�аВ╒а�ьЬт�б9В■��╦╟└╥m╓�°vl≤[�FHm]X��ьйШ�SчШв8TВpб8��╦В⌠�╧╣о╞х�╤ц~F�Ш⌠9=
A
�©бЬ�%
�ШVбВ�бВДбaб�ОаВИб�ЛЬ╨Вq�╟┐╟|╙��эчcA╠>�5Og\g��ЛяS
Э 8TВ╤бШ-Вd�c╙бbФ�В�ЛМВ���эT┼�Ш�6I9.=рТФлщВ�В�╜Ш�Q��0
bа�В[б�п�╟ЬлВЗ�┬÷┤²─°�╓{q■l�,LATJ��пВ�ШHTВ�ШьШ�TЬ
бШVВ]��╟СВ�╦╛©�╓╒┘i▓��A
�Хб\аВ╞аlб�ДЬ≤В��чP═F░��ьF░/┬]╗�|∙─²²�иЦ≤╤ббzp╣�PаВ2Uc�╕^U≤S�Ш�CV5r▓p·z�ю[ь▐у┘��Д╥┤©▓╕e�░└█{┘�AШ�┐fLT·╟[�фTШ>б╦�t╪╪uш�В�здА���бВДб�В#а�Ь≈╥�┘а�wW@hG�pq▐≥p�n ┐╞╙�В─В√бШ√В�UШ�DTрШ≤�Ш�В�y©уж╗╕й���аaR
�В�аВ╒а�xЬм�б9Ь�S
��╦Ш┤�(
�xH��▀аjvЬ�б� ВnВ#Вf�xЬчЬ��бШfTт��╦Ш%ШыШ%Вы�убШnTА�В?Э��к�В?Ь���▀вTvЬ�б�╓В7В┤В2�xЬАЬ��бШ2Tр��╦7Шц5В╕�\�7Ш╓5Ва�тбШ7T╜�В�Э��й�зВ▐зШ▐�х�ТЬ���0
�В�аВ╜б�Ь▌�В'T/Шё�ВзВэ�╬Э�Ш$аДВ∙�ШьШш�W��'ЫE�╒Ь║�Ь╦Ьф�b╕ЭxЩ*╢p��0
КВ�8б�УаВ⌠яUа�з�ЛЬyЬ╕�В�EШ��ВEЭ╕�б��з Ь���эШ�T��зэШь#T�┐ЬЭ�░q]░x�[Yr\z�└w▀uu�S!TУШь!TВ·б!ВьУб!╫�ю≤╜с║╒┤├÷��0
В�б─√�В�юВ╓а�ЛЬФ�б"ЬоШ%TФЭ≤!T��э┘ЬШ��Л░qn▒o�1c[E�A TЖШь!TВ²б!ВьУб!╥�╬▌╣щ╒║├├═��Вqб�щЬG�Ь≥Вq�бЭG=
�В��╗В�рВ�рВ��pЬш╧�╙o╘celpjm╖n╣╚╝ё╜�Шd�5
Шe�╙p?
╜ё╜���бВ аВ�б░wВ/а�╕а~аПю�ю═аВ"ю�М`�-�В╗Ь├/
sh^bk╔╣╣╖╘╦╥╓je��ю`Ь�Э�)
�б─Шm▄)
��@ВMВ═�}юЭ<Ш:≥X��Вqб�▄ЬЭ�ЬЩВq�бЭЭ=
ВЛ╤f╣©╣ц╣�В0╣В$╤�╪�|ЬEВР�╣[Т�╝┬╔i �⌠zu▌v�dd──j�∙a�√╔╛√╙�ф▒pr�│�▌vs▌t�)w\r��╪i╚gю╡╝÷ё╖��|e��╪┼Ц�ksgxe�qw■²²ё≈╦╟╠┘▀��ВЛ╤В.╤�В@╤ВB╤�ЬDЬd�лWб>RAg8/ДnЁ╫э╜А�`▄�X_pa__╖╫╣╛╜цп⌡Vt��0
�В╙б�Ь▌�4
�б`R
В�б�В�аЦюВ�а╖б�}�╫ЬчВ��╕└╚u·�f╙_▒_⌡�:╗p ╚�╗╗≤■░���╧╓й▒╓ц�▒≈▄≤≤�╖│╕v·�╘jZ⌠.�dR┐pi�go┴[U�p8TчШь9TВ�Ьr�я║╒Рьк┬V}┬�┌┌�mjA�hl�y{┌vs�Mаo╩y��╫Яd�╖─╖─^�:Ш�├oY\≥╚c�uT�m╨ц{д�щВ�╗В
��В┤╫В╞w�В╗╫�Ь7В┤�╫.В╞�Ш$<
�=╫В─╪}╫В╞w�В�╪ВJ╩В
╪�╬ЬЛЬе�b╖ЭvЩ)╢o�В2.
Ь╡Шу�╫Ш.�В�ъ╤╜л��ч©f╫@beB
▐▌�╘╘L
qrx�Ш�'�\��>╫╩╬В?╫В╞w�В�╪Вк╫�ЬГ>�╫]╩╧╬]ВGN
В�[UY�аВ)�@�жВ��В Ь��b╖ЭvЩ)Ёo�В�.
�>╫╩╫В9╫К╪Н╪▀w�Вd╫l╪ВX╪�Ы─Ьк>�╫]╩╧╫]ВHN
В�[TY�бВ(�@�жВ���У─В�Ь��b╖ЭuЩ*Ёp�В.ЬH�╪u⌡q≤��З─2
fI
╔P
tuY�┘��Ы─Z≥�╜O
jJ
╦}╠��У─фф╟й��В┤╫В│╪�ВY╩В�╪�Ь4В┤�╫Ш/�В�ъ╥╝л�©f╫@bdB
▌▌�╙╙L
prx�Ш�'�\��ВRа�АЬA�Ь≈ВR�аЭAU��В─╫К╪Н╪�ВО╫l╪�ХЬ3ВД�╪u⌡q≤��П2
eI
╕P
suY�┘��ХZ≥�╝O
iJ
╧}╠�фф╟й��E
ЦВ��┘ВhsъйъxВe�К��Л─'
�ш�В�Ви�В�В�*
;
В{w>
�Ч�Щ-
�Ч8
Ь=Ыk�jвШ·Ш&≈m��Q
В+н▀w�╡бЬ/б�э#
}ВЭ�Ш'В2�:�Ш)Ш2╢y��ЛВ)В�В&Ш���Q
жВ��╡бЙъйъЮ"
6Ь�*
�бЬnбЦВ��На╤ъйъЁ!
-В#*
D
рВ��ец©Юйч·а�~─$
�╬─C
�~─7�┼В*��╬─,
��─xВр7
9
ЬgЬБ�jвШ·Ш%≈l�ВЬЭK 
A
В-н�©бЬ�б�Ь�Ь░�Ш(В3�;�Ш)Ш3╢yВ(В�В&Ш��ТШ╔&
�A
рВ��©буЮйчБ%
4Вб7
�аaR
ъВ��В�а■Юйч╘а�y��Ь'Ь :
�yЬ!Э �б9Ь���{Ш�T��╧чШ┤�(
�yH������
Ь��&╛��S�}≥Ьп≤Ш+≥ВБ═ШE▀�В─▓П▀Э╞█�б
б�ЬЛ�╛��4����J�░�∙�у�����Q�└�╟�ц�с�з�В�����%�)�=�Q�d�t�}�▐�▓�ё�Ё�ц�л�ы�э�Х�Т���������'�2�=�D�I�S�]�g�p�y�┌�▀�■� �÷�╓�zю�_==y\�\^▒ёe�g╒mаю�⌠Ь.�В�HВ�Ш5Ш�!/Ш�Ш
пШ�ВCэч╕╞л�JВj�ШЯ�ф⌠фнВ��В�╙&r��а�ЬЛH
Ш┐TУШр�Ш�@j:fe⌠═n�]╛┐еа�ВюВ�бШ┬TэШ╤�B▐Aе\�kЁд~а�╫и≥╝╡�╢╞°хк�Вс��б�#
�ЬдВЁ�ИXВ`ШbШE4Ш1Ш!Ш8ТШ�В2В6КВ�В8�T┴�Ш�DШ�Ш�Ш�<В�В�ДаВ0В-В;╟Ш<>��Ь╪�б9В┘�╕┴╖|╕�╡vY╘6�GFwsQ�≥U� ╙с╕о�╜╛┬y╗�╔{▓hj�l�▓_Z▓[�Ш8V4P��б�Ь╬Вm&
��ЦRВ"ШTШ!Ш�4Ш#Ш�М+В0В,КМВ��T┼�';BШ�Ш�LГэХтчВ�В5╜Ш�U��ЬО�бU�ШdЬ≥�Ш┴TВ#�ШKЭb�MTВhб0�╤В��В╣�╦Ш��)T�╙Вt�Ш┴��YcW_K�pn▒ v�m║└╞╞�В╘S
Ш█�b≈b╝p�s╙╡┌Ё�╡©▒тв��/
rh^bl╔╣╣╕╘╦╥╔je���В�7Ш��L�В�7Ш���▀бЬbб��OYH\:�N`╢╠╕⌡║÷≥�╔╟а█╨�╥╣┘└╣��Ь╟�ВSTШ�Ш╩В_В4BбВ^TAШ4В`��ВК�╫.В╞�Ш#<
�3
V┼�i�▀R
�┼�jsh_cl╔╢╢╕╘╥╤╓jf��÷°∙·╙�╙~╚r°�√{w▓q�e��лcф5@[OJI╪Qврюдо��бШAЬ�ШcTВ,ШьШD=
╙o?
╝ё╜��°z╢Vfkpjk╛p╠╞╚╓╞��:
�В╣Ш�бВSЭsTэЭb<T���аВ<бВ�ц�йдВСф���В�8Ш��L�В�6Ш���▀бВ_бВ`б�u�Y�И≤�Шt.Y��T���В�аВ4бубZб�╘cekpjm╗n╣╚��б`бВЕбВ�б���бВЯб�ylp�Q╪�┼▌▀�JдEЯвп╤юб���б`бВ2цВ�ц�▀бВ�бВ╧бd╡�TзЭb<TВhб<�TыЭb=T�Ь≥�б�zwl�·\�°ё�≤⌡o�}X�}╖�Ь╖�В�DШ���²╖╡ёnlin�Ш�TЮЭ≥8T�Q�Ш�ШV�g�╫├bvxnVj�²╘�╖╗zln��бЬ{б�бВьб�Ш�Tч������
�4�┌��latn���
��TUR ����ЪЪ��������������ЪЪ������aalt�&dlig�.dlig�6frac�<ordn�Bsups�H�����������������������������������������
�э�j���0�J���╝� �┬�������������
���I�J�����+�9�����������,���������C���3���������������������D���6�����0�������������������E�H�R�����������������������������������	�����B�	���������������M�Q�S�I�J�I�J�����
�������"�+�9�������������	�F�B�M�Q�S�I�J�I�J���	�����
�������"�+�9�������4���"�D�^�����b���H�������	�����P���`�������	�����8�8���$���������.�8�����������	�����+�����������$�������	�����	���������������9�����������f�����&�P�������G�����	�	�G���B�	�	���
�����"�N�������O�����
�N���B���O���B�
�������P�����
�P���B�
�����	�
���������x�D�X���*�������\�~�������������������������d�H���������������������R�J�R�����������������6���������������
�����
�����������������������������B�����	���X�Т�����┼�X���K�┼�X���^�4�������	������─��╞P�xШ��������ADBE��� Ш��sЧ▀�х�Y�З@��������Ё�=� � �����������������э���2� ����� �)�:�P�W�Z�p�w�z�д�и�т�ж�э�ъ�Д�И�Т�Ж�Э�1 	 � &ЪЪ��� �(�,�A�R�Z�a�r�z�д�и�т�ж�э�ъ�Д�И�Т�Ж�Э�0 	 � &ЪЪЪАЪшЪыЪсЪрЪпЪйЪиЪгЪ░Ъ▄Ъ┌Ъ│Ъ|ЪmЪuЪqЪgЪfЪa��ъВЮ2Ю �������������������������������������������
�����������K��������≤Ъмe_�<У���Х����╦╖рс����╦╖рсЪхЪ��╕�Y�����������������sЧ▀�х�XЪхЪ╡�╕�������������������X�2���]���▄�╣�▀�Й�\�p�i�K�Q�=�Z�a�e�h�o�МЪЗ�*�B�"�7�L�#���m�3�=�4�����'�S�+�H�/���
���R�:���H�3�?�b�#�%�f�U�+�a���!�4���J�]�H�������g�������R�������°�╛�f�.�╤�(�-�/�╦�V�╧ЪЗ�7�'�'���:�?�4�4������P��^�������6���������r�������������r�����	���Д�y�����	�����]Copyright ╘ 1989, 1990, 1991, 1992, 1993, 1996, 1997, 1998, 2001 Adobe Systems Incorporated.  All Rights Reserved.Courier�C�o�p�y�r�i�g�h�t� �╘� �1�9�8�9�,� �1�9�9�0�,� �1�9�9�1�,� �1�9�9�2�,� �1�9�9�3�,� �1�9�9�6�,� �1�9�9�7�,� �1�9�9�8�,� �2�0�0�1� �A�d�o�b�e� �S�y�s�t�e�m�s� �I�n�c�o�r�p�o�r�a�t�e�d�.� � �A�l�l� �R�i�g�h�t�s� �R�e�s�e�r�v�e�d�.�C�o�u�r�i�e�r�����������Ъ:�4��������������������



OEBPS/Images/cover.jpeg
Der Tote im Eisfach
Dr4 Siri ermittelt

T ¥ i

MANHATTA






OEBPS/Misc/00003.dat
r╟ТMё7�+, ╗]k∙l░�├О╦ё<��,#╗Yj▓yУпыmЬё<�[,#╖�n┤j≈�ъ÷�ё<�В,#╘ъf┤�ГИ>блё<�╩,#╗
J╧^╔?╣ё�ё<�ш,#╗АA╠^╠~црKё<�W,#╗[A╪Z╢8{═├ё<�÷,#╗IA╧K╜:
╕ ё<�С,#╗�D╣G╔=тП�ё<��,#╗kG╣R╟"⌠⌡╤ё<�o,#╘лY╩L║бы═7ё<�ц,#╗M)у?у=Л═�ё8�╔,!а	L╩M╨P┼═�о]zе,+╗k)т?у=Е═�ё4�╖,"W;)у?у<Д╓�ё=�╙<`г�[╫Z╖n░д/АSbо,"╘l�,$-!o╛�[!�S8'Ps%а�.Ё�МШI9╣╖�т5bч}."°Х┘�╜Ж�▐,&╘l/з╞}┼╔дmаYGоIMэ�]╜|╨M²рkдTz▀��░T�Т�Л�т▄"▓�7 ��≥T�Ф�У�щ≥1▐�?▓��└M�М�Б�д▒; �"▀��▒T�Т
Е
т▄"▒�> ��┬_�Д
■Y▀бg┐owьXFе�	²Q╤R√пmя]zнH
┬,E╦�┤T┐хvп�\н_Fз�L╟�У�╚рkдzaеXwя�LТ�│D■е3┐XkмoLщ�@╠M├I─█@лPj╚,"╗l�в?т=Д═�⌠<>╘,"╗!)≥?╢=▄═╥╒��Й-≈╘╘+щ=╘? ё�═r
д/ ╚┤-Г;i8Ч╔≤╕Т�╩*g╝п.н8╗:1╗!╚|�	$к║@ ]6�7├╙·╘ш�╥'TёД"�4�1ё╛}╞Я�K!r#пя8┌т─YX&�?Ё╫т╚Q=у\9"Ё�e�X�Ы8)т@kрТд�(�·У09Р9+ъ╝3<#�"╝�·Ы09Р╜т°╫ �/╛.��3�╜2ЫЫк"_Lч�<-]�Р�Dгщ└+-вI#��ъ3oIЗ²т�Mкто▌*,Iцйп⌠KX~	\"т╛hЯ�УiрЧ�┼�C╜╣МSГ╜�о�²W╙Ы�░ш░╛Ак'ЭЛ�W°^°йZЩ"У;вP╜P.з@2й╙GУ√т�\рдД▀:<гёй╔╣Бб√S�20Xи▀z▓�'H$╝ш≤��Op
!2░m╫[╤©╨Ю9╪d─╢�v⌡�G┘�э$b╪A!k*0@аВW�≤n▄ЙXл╘╓ 3J∙hPoНЁуЪvУ╟▀Ы┼3-��яDвтИ�ёЗзд╖╬Цъ≤√�3Г"NЦ[V_╛�D*-у┘`╒х╒з�дЙ╠к�CшIv~∙,╥"ЮЯB|Gtк╣├DхПtодв}й├#~�Ш�≈©3н6РM╬~� �сH─'\<╩�╛Д:ф│c�╠*└�\�т╟ =#Tй8ф�┤dB>T`Ёотб╕╣Ё╛wo²�⌡r▒o▐m���В9Ю$
Вт 
Ш▌�"
�▀ХоХВuХ�▐В┌В
В}�ЬХ�ХS�ШXЬs�Ш┘.В��Ш7Э��P.В┌Х5�╗о�В|�╗G�8.�°В▓�Ш0�ыВM��▀ХВ0ХВ�Х�В�ГВtФQГ�ТЬ©В6�╧y╨b╓��Ьk÷�╠╘·╢╦�н]ДШ(�Ш╥.ыЭ�=.Вщ��ТВ�нуЦ��ЬШ�В▐�L@┐v�Ш�В�В��о╒gm��Т╛Ш┴�NK}n�Ш8В0В��╟В�▀:��!
ТГВ╕Г�ЬгВ╫�ЙjТ,╪�÷d^▒_�Ш╜.зЭ�<.В∙�В(В�оВy�/┤�GxCQf�vie┴`�9Ь�В��В	╥7%��▀ХА╘╞Г╒╤вХ�В�ГУХЁХ�ОЬ╩�Вe.Ш�Ш┐В,УIХ��ЪВt.��ОI!В"В┐��ЪШ�ХВhЭ┴.ьЭ�<(
▀ХВ*Х╓╢ьХ�В�ГЖГ╞Х�ч�ЧЬбВЩ�ВgЭ┌.уЭ�@.В╤ХШ���чВ*ЖJГ��ЧВt/��чI В#В���ЧШ
��!
В&ГВwХ�Ьб�В║.ШDШwЬ�В�ХШг.ЙЭ�,(
!
уХЪ��─�Ъ�\─��ЬЬ'
ШW�Ш�Ш╠$В╠�Ш[.ж�{Э��T.В┤Х,�⌡ВсПШ╠�г�ТВ╝ Шп�..В┌ХV�}Ь���!
ЕГВ▓Г�ЬЯ'
Ш .ХШд�Ш┤Ь!�ШG.вЭ�?.В²Х*Во�В√Э,�ЦЬs���ФЬ/Х�╞ИВМФ�ЬйВ╠�В!3В1ШDШ:'Ш%Ш/Ш\В�,В�НВ9сВu�0▐�8^Ш�Ш�Ш�RЖОИеВ�В�В�╣Ш�D��Ш�ХVВLDvЬ┘Х�╞ХВЛГ�╪ЬиJ�Sк�gg~┐y�ss⌡╒k�╘⌠�В�╘хВ�В��чZВpШkШ�Ш�#ШXШ"н0уl�ё│��\bWgk╤F�╚д╔≤╝��╪а╢cц�б╖╕╧╧�/ВП��\Ш.#`F</╪В,В/Т╪нидfR╖��╪⌡j■cb��▀ХВ�ХВ3Х�В�ГВiФ�Ьж�Х@�Ш�В,╡≈�©⌡╣гр�фqцV╘�÷h_▌b�Ш╓.жЭ�<.В┴ХAВ�ь�ЦШ�ёj║f⌡h�}Ь'�<<┤_�1В3В��╓к┬B��~ГЬ0Г�уГ?ХВ│ГDФ�ь�тЬ╗В8�╗┐╘|╒�Wы&─:≈�q▐I√г�╤╧╩щ��ь╠╠─{╛�+ГВk/t� jc⌠c�Ш#A&9\═_Ёl��Дд_ы▄у┘�╫┤╙z_�Zdg*Y\⌡╓a�в/ШeГ╞�┌÷╦pу��тВ�РнВ���!
ЁХВ�ХВ�Х�8ЬгВЖ�ВnЭ÷ШnХВ�В�Э�Ш�.ВБХШ
Ь�В�Ш����ХЬ"Х�МГВ└Г�ЬЙ'
Ш .ИШ°�4t\'Ш�┐кю�В╜ГХШ .ыШ╓�C▓Fп_�n╧╢├╩�╤╢∙°╠�к╗╕уо�В╧��═vЬsХ�┼В┼В�В▀�ЬМ'
Ш▀.Е�Ш�ШЗШ ВЗ�ьХШ┼.у�ВOЭs�Х�ВIЬs���Х:ХРГнХ�еГВ▀Е�|Ьх�Х>В:�╟▀Ё|╚�шfШ�▀w�B@rpK�╞;�║бе°ф�ёу┴O���▐id▌h�Шr┌Ш�x��╪Jг<В�╥╫≥°╖��|▀╘· ■�\��╪В2�`]RiJ�cd²╚╪у⌡╬ц╟┘┴╗���Г;ХВ ХшХ�ЦГВ╛Х�|�╪Ь╫Вo�В	+В�Ш�WXzie�ВtШ?.з��|ЭG=.В>��╪╠�p╟╞tр�В ДВ�В��.▄�>ML:a)╔В�т╣мОО╢6Y���Х:ХВ ХшХ�╦ХВ╟Г�|ЬБ�Х?Ь╓Шg.В�Ш��╛fU⌡V�Ш�+Ш�Ш
��╪Ш�О!В�©╬⌡╚╡��|g�┴Вl��╪Ш�Ш�{j>Jгыыйеч╬цmb°��|■w░ss���ГКХЮХ�лХВ╦Г�Ьцх�aв�lNEqB�Ш
kи╜├�Ь��▄∙█╝═�В�"чШ�Ш�Ш�=Ш.Ш
ъШ�В8БЦ╙╣р� Вd�ШЁ�е÷й╕е�цг|T╔��▀ХВ█ГЙГ▀w�ВcГ�Х�ьЬ╞ЬО��Х?√�▐ol▌l�_`┐uj�`n┬YY�o,/ЙШ█,.Ь�ХШ^В█В^ГШ^╝�╠█║р╥╦│┐╣��▀ХЬGХ�В■Х�Ь≈�ХШ:Ь╓Ш▐.В2ЭGШ9(
&
;Х�иГВ�ГВ�Г���эЬШ�ХRВo��╪уZх:bbymq�╢qf▓t�lm�tx��э║Ш=.ь%
�╪Вx�°²╒⌡ё�╟⌠lw�ШцВ,ХOВp�╚ё╕■°�╛■o│�Шп��&
<Г�ЯГВkГ�ьЬт�Х@Вi��╦╙│╗|╓�╣l[≥W�USypb��ь╚Ш?.з%
�╦Вc�╤╪к≈╗�н▒ld�ШT?(
�ХВ╕Х�╥ИВьХ�Ь©Вn�В�9В	Ш@Ш�Ш�<Ш-Ш=В-PВ�В�В�оВ6�.█�*;a=P ╔В�ЮрюДВ�╦@O��ШKХзГВ≥Х;Г�╪ИВ╞Г�ЛЬФШK�Х?ЬDжХШ;��эe�╞dX≥W�Ш ,Ш�Ш�Ш
М В�©╬⌡╚Ё�Ш�Ш�.�В Ь'�Ш�Ш�zj@IцэвехБС╝=R��&
<Х�ВEХ�пЬмВБ��╟·┘°┘⌡�╓┌m╟F�FO_cY��пяШ].В�Ш▄ .Ь�ХШJВ3��╟╞╘╞╖╢╒�√÷ё√║�╓▐│r▌���Х.ВPМВB.Х�БГ<ЦВuГEД� �∙Ь═В��тS╥K░�Ш�∙�s█H▒╟�╢Ю░║�� ╢╥┌{╛��╙SГ��√ВB/t�≥g]■_�4'e(Ш
В │я┘��≥╞┬╥░╙z�√┘▌│─�iLzVIZ⌡■r��Zя/�� ШPГ╗�z╤╬�╬��∙В�ДцЦ���ГВ≥Х�В1Х�Ь╥╩�{Г�{g'_J�@├╥╤�ВBВ┌ХШ┌В�.Ш�L.йШX�Ш�Яwявь╚╖л���Ф<ХВ▄Х�ОФВiГ�xЬя�Х>ВИШ<.в��╦Ш]�ljfmO�;┬а╒�В╙Ш=.ыШK�e▐u▒z�I╒вpй�╫╦²╓╟��xl��═vВИХ�≈В▀МВ{�ЬЮВИ�ХШ{.е�Ш�ШuШ�Вu�кХШ▀.щ�В?ШИ�в�В:ВИ��▀ГВ▌ГИГ0Г┤w�ЯФВhФ�жЬД�Г+Ь╔Ш�/╢ЭI,/��нёЬЩ��Ф█vs▄j�_c│oj�lq┘dd�_+/КШ▌+/В╞Г+В▌КГ+ю�╝╜▒╓╛║┴┼≥��ВQХ�ьЬQ�Ь·ВQ�ХЭQ(
�В��╒В$лВ%лВ$�pЬч╫�╙q╘]Ztiom╕l╧╥╕╙╙�Шe�╙q#
╕╙╙�Шf�╙r#
╔╙╙��ВQХ�▀ЬК�ЬКВQ�ХЭК(
ВХфVекд╘д�ВDфСе�\ЬLВН�е`П�╘┼╝o║�≈{r⌠i�gh┌─k�║Rё■�▒°÷░÷�╘⌡┌u�┘��╪░zx█y�2wTiY╡]д╓ё ÷²��\n��╪В
�o│pfl�q│°≤╗╘∙╙°╔┤▀��ВХфВ.ф�В;фВ)е�ЬEЬp�м[я66[BL@цNзпиюч�Q�\kma[p╞╡╞╓╤╫╫ё^k��В°мВeо�В В┐ШzоЙм�ь�ЮЬ�В°�мШ���ьДв�╒·═╛╡�╙tз.^cugo�Mо∙� ▄╕╥÷╘┐hz└~|}��ЮШ*Ш��R��ВBГ�АЬA�Ь≈ВB�ГЭA/��В⌠нЕмйм�В╬нXо�ХЬ�Ь��╚}╘q═��П√∙≈═╗�╔─╔v°�■─q°e�_fwrh�╞R�⌡╔╘÷╘�≥÷┘srv┌t�┴┼▄┼��ХjI╧�╟≥vuqwvj�┴�g▄l≥l pL�rа╚┌╜�з╪юх������
Ь��&д��ь�~≤Ьп≈Ш*≥В-≈░ �В■⌠ЭS▄�}≥Ьп≤Ш+≥ВБ═ШE▀�В─▓П▀Э╞█	Х
Х�▄��ЬЛ�д��	�����*5?EJM�"
�▀ХЬ�Х��╡k╥MQfaaq╓Tс©Ё╟╦��╘]Zsiom╖l╧╥�В9�ВbВQ�Ь��Ш▄>.В▀Х=��▀ХВ▄Х�Ьs�Х�.���������
�4�~��latn���
��TUR ����ЪЪ��������������ЪЪ������aalt�&dlig�.dlig�4frac�:ordn�>sups�D���������������������������������������░�(�F�╬�f�������������
���+�,������� �������������������(�*�.���������������������������'�������������������������-�/�+�,�+�,���������	����� ���������������)�-�/�+�,�+�,�����������	����� ��������� �2�L�����R���8�������������@���P�������������.�8�����������������������������$����������������������������� �����X�╪�����┼�X���K�┼�X���^�4�������	������─��╞P�xШ��������ADBE� � Ш��sЧ▀�х�V�З@��������Ё�=� � �����������������─����������� �.�3�7�:�B�F�O�V�b�f�o�vЪЪ��� �-�2�7�9�A�D�L�Q�a�d�l�qЪЪЪАЪуЪрЪоЪнЪхЪгЪбЪаЪ╥Ъ╤Ъ╠Ъ╟��������������������������������������З�ЖW_�<У���Х����╦╖рЫ����╦╖рЫЪ╗Ъ��╧�V�����������������sЧ▀�х�XЪ╗Ъ÷�╧�������������������X�2���█�н�H�E�I�g�н���$���0�?�3�����$�$�.�J�(��ЪЪ�:�	�-�A�p�[ЪЯ���,�1�E�W�^�������M�����╟�╖�▄�V�├����P��0�������6���������r�������������r�����	���Д�y�����	�����]Copyright ╘ 1989, 1990, 1991, 1992, 1993, 1996, 1997, 1998, 2001 Adobe Systems Incorporated.  All Rights Reserved.Courier�C�o�p�y�r�i�g�h�t� �╘� �1�9�8�9�,� �1�9�9�0�,� �1�9�9�1�,� �1�9�9�2�,� �1�9�9�3�,� �1�9�9�6�,� �1�9�9�7�,� �1�9�9�8�,� �2�0�0�1� �A�d�o�b�e� �S�y�s�t�e�m�s� �I�n�c�o�r�p�o�r�a�t�e�d�.� � �A�l�l� �R�i�g�h�t�s� �R�e�s�e�r�v�e�d�.�C�o�u�r�i�e�r�����������Ъ:�4��������������������



OEBPS/Misc/00004.dat
r╟ТMё0�+, ╗-k∙l░�├О╦ё<�g,#╗Yj▓yУNыр;ё<�╚,#╫Bn└p├ЦьG$ё<�⌡,#╛÷n┤j≈y Г3ё<�▐,#╘вf┤�ГA╘Ё╖ё<�K,#╗
J╧^╔;а╓╙ё<�К,#╗ЫA╠^╠;J▒═ё<��,#╗[A╪Z╢;�╒√ё<�╖,#╗IA╧K╜≥╘╛Лё<�⌡,#╘AD╣G╔=╞П�ё<�В,#╗kG╣R╟╩Kx┬ё<�о,#╚©Y╩L║б\═0ё<-⌠,#╗M)у?у=Л═�ё8�╔,!а	L╩M╨P┼═�о]zе,+╗k)т?у=Е═�ё4�╖,"W;)у?у<Д╓�ё=�╙?eз�]╫X╟O╗ТQвX#ИCOлm(у>ЬеЪX�(0�S1"Py-,!ы(� Ы-фrQ�&~a�,'зею╠З©0+╥>�╓I)я=у<Д╕�╜<П╙:"─,M╩]╟t─еlвUzрoLь�[╫X╫Iд▒;⌡�"▀��▒]�Т�Л�п▄"▒�>≥�bл�K╠�├D≈тgнO.БB@г�Y╩M╢I│д,┐}bг�qа
A═LУo│сgяJkо��Н�\═V╡X√─kп�o▀XQи	L╧^╖Vдоd┐tkбHFд�L╕X╟OдДpж_eфMPк�@╨Z╩�╔Г.┐Yvх@Vш�_╠S╛�┬иaфR}нH�э�[╩J╡UдЛkмSzр\F┬!@╤M╢O²─Eн^F┤�Bф		╧^╛�├е"яYiб_Wм�L╟�╪SдцgяHoбB�б�[╫L╠T┤тkлR}┘�lз�N▓P╩I╟ыrф�!ЪUSм\	╟ZЁ{√уvй[kы`wШ�MЫ}╨Q─═�╒<�Б/#╘m)т?·=╞╒�╒<@╚}#цm╚тВушЕ▀�6=ъ╘�!4oИвpж░Г��┌8E╞╖'�iОя9п�АГ�ч9╓╝Л&Wk�р╥сЫЦ╨�я;│╛▄$ge�эvщ@Л�
U5G╒╣*�g�чuъfН;�`6а═5(⌡fXъ┬чбХю�=0©╖Р.└`~ыDь╓И
�b2>╔F-сc╟ззшдКг
#3▒╓е3╧√J_┌-яY║┴�д*�/╗╛∙║-o)╣БW▄XЫ�P�т;hч<9.��`�T�Ы8)ъ:jурaюйзW▒T�У8)ъ╝∙√ахКфw[<X╞�╔пb╕▒h/="ЁЕ�Уф?╛P.6_g/2х[8�┘�╜ю�\F�╒цчO<"┐�й�T>У0в!╞cV'гCнЕ�У┐кlО&т�┼<ПЁ"��E┴T�ЪX╖ь∙\�XдН�Ш┐�Tb╩\uт· �╥х┬ф└[SУг^Poь▌кр╫х╬"Й�tZry╙ш╪ЛgС,∙юя0В
К�Э╞В ЫNШ���▀В�Ь~?
ВКD
Ь█�В�Ш╠�В�В�В)В�В(�В�5нШ�DBykL�√Ш��╘╧ц╔ф�ддmKШ�Ш│ШZJL�Ш	��J
ВdВ�ВLВ��ВТВ Ш�В �Х╦√�|©я┐х�В�В+╣В:Ю_п2≈�█��Пр╕ф╦Й�В)Ш$╘5CH~uS�⌠Ш��ё╪ю≤б�йдuENNl-�KШ�о��ХДлp9D2oQTW≤·[��═vВ%СВцВ&▀w�ВяВ��ьВ"В█��ХВAВц�█Шц�Ша#�ВаШ%В�В%ДС2ЬUШB�Ш≥ЭL��J
2vВЖВ�В"С�Ъ�U─�В�Ъ�⌠─�В �╪Ь~ЫN�Э%�└Э��≤╢╢▒╤�шшl12?iBN[═≥i��|┬Ш���╪─╧й┌а�ВHГУВ�ВIШ�╧)pv┤┬{�▌В)�В║���СВ■С\vВlВ��╥=
�╪ЬrЫA�°[[⌠X�ШvNШdШQШ8╤Ш5ВVВ2уОВ+��эВ�CъШ�P`u[j�┴█�С▐╢В�В
�╨╠�{╟�ШJШt�н╖LGMpLJFoемя╔ио��═vЬЮ?
╫ЬV�╫ЬЮ�Ви�Ш≈ЭЮ�В,�В▄Ьз�В�ЭV���СЬ√С�╝В Ш�В�ВPВ�Ш�В �Д�тВ7ВЧ��Д7b_U=�Ш"В�PВ�В�ЯиВ!шaг/╤�▄��ьь╙╡тй�В	Ш�╬Ш�Ш�,PШ���тB╧Qяl��ь²В2�ц╬╖╬ю╛gW`d_d}�[²M╕г��Д┘Шъ�ф╡╚╫ё�еxфjF�Q_hSSY╢е��J
В(СВ■С�╥=
�з≤�z╩╩┐╬�ВvхВdВQВ8`В5ШVШ2A'Ш+Ш�с7В�ф╤═╪╛�█┴�#┤bШ�Ш
�\e≈⌡f�ВJВt�Hoйои╕йлп╖QIEqMG�� .
�■ЫT�ьE
�Х#
�+▀В�В^СВ@В��э=
Ш�В �ТВqВл�м�яу}0:<{J�I�Ьr�а��Ькр┘:CB~P�R�Ш Э4�В┬��ТЦВ2╔ВDАJк,■�█��Ьч цеч�В-Ш�╔1�Ш┬��+4
�ЬшВ��zjJ�T/
В$╫╩└mю�∙В
�÷XN■]+
юб∙≈╬�� ▀В�Ьr?
эВ ВхВ&�э�ВS�ВjВQсВ╘В╘ШQсШj�ШS�В Ш��ы�В	В�4Ш,Ш,Ш�4Ш	�=��▀В�ВX,
Ь2В�Ш╕ВXВ█В�Ш█В@В╓В�Э0��Шc═vВф,
В ВфВ─В�Ш─В@В▄В�Э��� J
ВTВ�В\?
╨В&ВщВ��Ы�Ы=�²OK√:+
жь⌡÷у�Ь�Ш╝Ш�В(ШJ�┘sm┤e/
В7ця�rа�� ═vВфВ�В╝w�эВ В╛D
э�В ВфВ╛ШфВ ЫNШ Ш╝Ш╛В╝Ш ��ЭA═vЫNw�пD
п�В ЫNШ ��Шр�В�3vЫMw�ВHВ �╟�p║▄��╟│╡╘┬╠�В#╩Су�Ь╗Ш Эe�Y▀B0ow░▓x��c═vЫNw3
В Вь█�В▐Шь�ВK�Ш©Ь�ВЁВщ�Ш@�Ш░Шю�ВюШ ��Шc▀В�ЬЮw3
Ь/В�ШёЬЮШ ��В│═vЬтВ��эВ�Ь√В��эM
Ьр�██ВPЭт�В��ВPЬт�█ЭтВ�ЫNШt�Ш:Э╔K
Ш:Ь╔�Шt�� ▀ВDШ/vЬ·ВD▀w�уВ�ВфВ��\уM
��lЬ·█�В÷Э·�В?ЫNL
�°Э·┴�Ш·Ь·�Ш@��р4
Ь�В&�╨ВС�ШjВ
Ш)ВtВqВ
В,ВgВgШ�В(ШoШrШ�Ш%Шj�В&�В�дВ�В�В�дШ�Ш�Ш�VШ�Ш#Ш#VВ�В���═vВ²В�Вi?
пВ ВJG
╪�схo::LtE�Z�Ш Э��В В²ф�В*В�фВ7В;Ш�╥Ш,�ШE��+═vВ╤В�ВP?
пВ ВVG
╧�яы└74<│F�]�Ш Э$�В В╤╦�ф²wW÷�ъШn�В0�Ш�В╔}╙u╠e▌�█�Д≈бощ�ВVШG├Ш*�Ш+��J
Ь┼?
еВ&В4В&�ЬiЫA�°XS⌠O�Ш�Ш
RШ0�Ш{ВфбШ��LDpVTT°╔[�~Ш��zп╜│в�В!В
еВ-�В~ШфXВ
�ви═╩╪╪─x╥��═vЬЮ?
ВdD
Вd�В ЬЮВ\В�Э╟Ш�В\�� J
ЬЛw�вВ В╤D
!
�c▀В*Ш�vЫNw�∙Ы��pВ▌�В@�В�ЫN�Ш���╟ШEЭ╦K
ШGЬ╦�Ш*��В╧▀В Ш�vЬбВ ▀w�∙Зh�XВW�ВI��hВ�Ьб�█�В�Эб�ВH�ВJЫN�Ш���≤Ш�ЭбK
Ш�Ьб�ШR�Ш�ЭбK
Ш�Ьб�Ш'��▀В�Ьr?
╞Ьx�╞�ЬxВ�ШФ�ВъЬn�В�ЭdШ�Во�ШэЭn��;
�╞В�ВcВ�Ш�В
�|9
(
�╨)ДTФхн╚д╙�█��z▄{▀i░p��|&
�╪'
�+6
пВ�В|В �╪В`В≈�с╜ГА1
��|Ш�Ш≈�В���╪й█�T╡иwд�В20
E\nZf�┴ВаC
Ш⌡@
�Ь3Ь▓�√fd▒U�Ш53Ш
Ш)Ш1ЮШ�В=бЁ░≈╡�┘В��│ta}e�-^тЙЛюмч╢╔┐─ё��+6
╞В В|В��╪ВDВ≈�пёЙБА╜/CBn-23rКр��|В─Ш≈�В�Ы┌Ш�Ш╩┴�╪c\╒H�Ш2QШ�Ш"��╪Ш!еШ�В2йб÷╫Ё�█���МВ�ГВ
М�╞В�ВxВ��В8Вх�п▒╠©ж�ж╘SJ▐�ЕШ>�oYSsJ�8Q╨ч┘�ВЬ�ВHUВ�ШSШ4<Ш�Ш)Ш=Н)В>сц≥╕╪��ШрF
─>
�ьВ
�:
�Х2
�ь√В���Х$
+ШrСВ
СВсГ/С�╞В В|В��эВ╤С�>fАяз╗ъФы╜C35iB7��ЛВ�Ь/��эE┴�фfV╒G�Ш.KШ#Ш�Ш�еШ�В,жг╠╥╓�█�2└Ш�Ш(aH╒║b�─Ш��pкх┐ю�ВlцВ�В ��ЛЬe��+═vЬ;СВsw�пВ�ВaВ��%
QkYi�┴ВеC
ЭAI
В�В�B
Ь≈L
A
�ЭAШ]v╗vЫmwВ�В��сВ��x|Шj��╦├°╕┬║�В�═В�т�Ь╫Ш�Э╚��x;│}C┤�щЫk�В�В�C
I
В⌠<
В▌█�В@Ш▌�В>�ШlВ╠ВTВz�Ш2�Ш4Шb�┴ЬMC
ЭA═vЫ┌<
Ы┌C
ВJ═vЬ;Г/С�нВ�ВEВ�ВEВ����╪нM
В▌�-
В▌�-
Вы�В�gБШ�LHnMl�кnX╕C�YNvLa�┴��эсШ���+═vЬ;Г/С8
%
RtPa�┴��ьяШ���+@
В≈D
╞В▓�Ш(НШ
В>В?НВ
В(В>Ш	РШ-Ш,Ш	$Ш>�В ⌡�ь╣вБЦ╣A<5p/$%pХЮ��+ШQvВZСВъГ/С�пВ�В|В �эпШf�В�В║█�R╨╨}д�В50
<XhYm�┴��ЛтШ���эВ⌠/�1
с╜ГА��Шр═vЬ#В�Ш�В�Ш
vВ�w�сВ��╓сM
ВQ�у▀В�В���°ёё┤└≈�В���╓▐}}▀~�;T:[┘�┴��дВ	Ш���Ш⌡�М>vЬMМ▀w�╞В ХВ �╛�°Ь�Ь░��╛■ab∙L�"*ZШ��ШNВ}п&�YU~i]_≤═a��l┐Ш���╛~╪©┌╬�В�Ж╩В��ВNШ}Wщ�╥╤≤╞╪╘┐}╢��Шр�СВыМ�В�В��В�В/�%еJТЁ╙▐⌠╖�┤У�┌}t├s�X�╢╥�В└В�МШ�В&�Ш�`�$()Н��+�С/ГЬ;w8
"
�xEВ���▀В Ш�vЬ≈w�≈Ь╗�pВ_�В+�ВRЬ≈�L
�╟Ш�Э�K
Ш�Ь��Ш$��ВJ▀В�Ш�vЬ2vВ�w�√ЫВ�xВM�В-�В�Ь��█�В�Э��В2�В2Ь≈�Ш���╦ Э�K
Ш�Ь��Ш0�#Э�K
Ш�Ь��Ш"��Шc▀СВгС�╞Ь@�╨Ь/�В▌�Ш≥Шб�Ш�Ь@СШ²�В■Ва�В�Э,��c═vЬ5МИВ�<С─*
Ь≈L
�ФA
ШКЩu5
�ж)
�ж$
cF
�w═*
��жЫ┌Ш��ШКЩ┌5
�Ф)
�Ф$
ШcВsГ�▀Ь┬�Вs�Ь┬ГЭ┬��В╧ВsГ�▀З|�Вs�З|ГЧ|��ШНЬ�гW©Аамг�╖АЪ�┘─�Ъ�P─��╪�|ВАЬ��┤а┼кк�О^╞(b]┐zj�I�·╙╟≈╟�╦╖~V�f�=(�'��╪Jоtа╡╡≈╠⌡�█��|▌a��╪Ш�Ю�юх▀╠�╘�\pdYwk▓╔��ШйЬ�гВbг�═МВ3М�В\ЫZ�,7M'%шMММзиЯН:й,�█O�д·VZV|XLJ{╩ца║╩х��ЭAI
H
Вb�Ь≈Ш�Э≈��ШНВцvЬ:w�В!С�≈ЬП�©Nьф�ШтСЬ:-��ШНВ╝АВ■А�ВjВ��ВЮВ╝�АШ?█�╗≤╤╛╞Ё�╝Ё╔╦Ё�ХF╞6\\─ub�▓4�║╙╞≈╠�Ё═xjnhZb_�b`\gw└�9�� В]С�╧Ь░�Ь╬В]�СЭ░#��ШНВ╗шОшИш�ВoВ�Ш�В��Х╧ЬП��П·╛╤▓╛�╞╖─hi`}oq{█┼{�7��Х█≤÷▄╒�╠╝─eiazegl⌠≈b�├8��╧╢├╡�эЯ╜И╫l╣Q▐�█��Пц≥╕╠ю�з,ёKab┐{]�� .
ДВ��В\7
�чE
�Н#
В�ВM 
 J
ЬЛwДВ��вВ {7
{В �Р!
�ЛВчВM 
;
щВ��╞В�\7
GВ�Ш�В
�{�9
�╪─(
)ДTФ��╨@хн╚д╙�█��z@▄{▀i░p��z─&
�╪─'
�{�В3Ьт 
+�С/ГЬ;wВ�В��пВ�Q7
PВ��╧"
�yEВ���╤ШSЫi 
����
Ь��&е��I��≈ЫN≈ШW≈Вs≈�В╗▒Я⌠ЭЗ≈��≈ЫN≈Ш\≈Вx≈�В╗▒У⌠ЭЧ≈	М
В �▄��Ью�ЫW�е��.������?�h�█�·�╪�ш�Ь�����"�4�=�K�X�e�r���▄�⌠�²�║�╜�Ё�╬�и�т�ъ�Ц�Й�Я�У�Ъ�����������'�0�6�<�@�D�H�L�Ш�В�В��ШbШ��В�Ш�Ш���вВ░�ШOУ>ВGВGУьВO�ЬRШ Э'�Ш�e=  eыВ��Ь'Ш ��Ь╡Ь≈�Ш�Ш░�Iv"*5┼Юй�В╖Ш�Шы�Ш�ю5В�яе╚╫╢�█��ПВ╢�█�ШЯЭб�В%�хВ4�В╞�гШ4�В/�Ш╕ЫN�Ш2��▒qe░i�!QC$�C()Н��пM
В░�м═ТЛА▄6L�Ш╖В�Вы�В�VАШ�E�В
�┬Ё┴╞┼╡�┼╠┼╡©�м�В,JлШ1RE|sW��сШГ�зД∙г�е�c┘fun�ovkyb�[f·╥��з╟o8�A�SI├rX�Xrf^>��2
�н√В���>
ВeВ��нЬaM
��Ш│Ш&Ш�Ш┐Ш─В1Ш�Вv�В�В@В�3
�н√УДь▀G[�ШгВ��═vВ4В�В╢В ▀w��Ш)3ЖВ"В#ЕВ��еВ�В!В"QВ�Ш2�Бё,FDr+32nИт�к�Ё≥╡╦╗°─└≈���эD
э��J
Ь┼?
╨В&��:
��С/ГВъСВsw��В�ЕВ���пВ�ВaВ��╦�КЬ	�╜╦д║д��В�Ь5В	МШ	���МJvВ┌шВ�М�wB
�В ВQВ �w�В
В��В����СВъС�╞В �И�В�В�L
�H
сM
�L
�В ��Ь_В╒�Ш`��═vЬ5МВ#С�В&�ВeЬЮ���сВ���═vЬ≈w��В���┴��Ш����В��������
���,��latn��������ЪЪ������kern�������������������
�>�������������$�*����� �"�#���IЪД�JЪр���IЪД���IЪД�JЪР���v�����≤�Д������Ъ╟ЪБЪнЪНЪшЪНЪ·Ъ╤����������������������������������������������������������ЪН����������������������������������������������������������ЪАЪ�Ъ�����������������������������������Ъ╓��Ъ╓��ЪиЪшЪ▒Ъ╤������������������������������������������������������������Ъ╤ЪWЪW������������������������������������������������������Ъ╓Ъ╓ЪНЪНЪН��ЪНЪНЪи��������������������ЪН��ЪН��ЪН��Ъш��������������������������������������������������Ъ▒��Ъ▒������Ъ╟Ъ▒Ъ▒Ъ▒��Ъ▒��Ъ▒��Ъ▀Ъ▒Ъ╓Ъ▒Ъ╓Ъ╧Ъ╜����������������������������Ъ╤Ъ╤��������������������������������������������ЪН������Ъ╤Ъ�Ъ�����Ъи��Ъи��ЪиЪиЪш��ЪшЪчЪр�
��������������������������ЪиЪи����������������������������������������������������ЪшЪ╤Ъ╤����ЪН��ЪН��ЪДЪшЪН��ЪНЪЗЪН����������������������������Ъ╓Ъ╓������������������������������������Ъи��������������Ъ·Ъ▒Ъ▒����Ъ╓��Ъ╓Ъ╓Ъ▒Ъ╓����Ъ╤Ъ╓Ъ╓ЪВЪ╤����������������������������������������������Ъ╤����������ЪН��������������� �"�#�*�5�9�:�<�=�G����������������������������� � ���"�"�	�#�#���*�*���5�5���9�9���:�:�
�<�=�����������������������
� � ���"�"���#�#���%�%���'�'�
�(�(���)�)���*�*�	�-�-���2�2���3�3���4�4���5�5���6�6���7�7���8�8���9�9���:�:���<�=�	�B�B���G�G�
�I�I���J�J���������
�4�─��latn���
��TUR ����ЪЪ��������������ЪЪ������aalt�&frac�.liga�2liga�:ordn�@sups�F�����������������������������������������┌�d�*�D�ч�╟�������������
���@�A�����%�3�����������,���������<���-���������������������=���0�����*�������������������>�?�E���������������������C�D�F�@�A�@�A���������������%�3���������������C�D�F�@�A�@�A���������������%�3�������@�$�������*�����������������3���������2���������������
�����������������������������%����� �╪�����┼�X���K�┼�X���^�2�2������������─��╞@� J��������ADBE� � Ш��НЪ��х�╖�З���������Ч�╨� � �����������������┬����������� �-�9�P�W�Z�p�w�z�д�э�Д�Э�1ЪЪ��� �,�0�A�R�Z�a�r�z�д�э�Д�Э�1ЪЪЪАЪжЪтЪмЪлЪйЪдЪцЪаЪ┐ЪlЪeЪNЪ����������������������������������������lТyфр_�<У���Х����╧#Ю≥����╧#Ю≥ЪZЪ��Х�╖�����������������НЪ��х�ХЪZЪZ�Х�����������������K�Т�����������M�#�,�#�,�O�,�)�,�-�,���,�H�,�,�,�2�,�#�,�,�р�	�c�Q�c�/�р�Q�,�Q�Т�Q�р�/�р�Q���E�┘���⌡�Q�Т�Q�╟�Q�р�J�
�/�,�E�c�E�,�:�,���р�L�⌡�
�Х�
�,�$�,�$�c�E�╪�$�c�$�,�$�┘���c�$�c�E���H��ЪЯ�,�H���H�y�C�c�E�c�$�c�E�┘�H�╪�$�┘���c�E�,���y���Т�$�⌡���⌡���Т���Х���i���█�����H�i���i���X�.�i���р�	�р�L�,�$�c�E��P��K�������6���������√�����������·�√�����	���,�4�����	���<�`Copyright ╘ 1988, 1990, 1994, 2002 Adobe Systems Incorporated.  All Rights Reserved. ╘ 1981, 2002 Heidelberger Druckmaschinen AG. All rights reserved.Frutiger is a trademark of Heidelberger Druckmaschinen AG, exclusively licensed through Linotype Library GmbH, and may be registered in certain jurisdictions.�C�o�p�y�r�i�g�h�t� �╘� �1�9�8�8�,� �1�9�9�0�,� �1�9�9�4�,� �2�0�0�2� �A�d�o�b�e� �S�y�s�t�e�m�s� �I�n�c�o�r�p�o�r�a�t�e�d�.� � �A�l�l� �R�i�g�h�t�s� �R�e�s�e�r�v�e�d�.� �╘� �1�9�8�1�,� �2�0�0�2� �H�e�i�d�e�l�b�e�r�g�e�r� �D�r�u�c�k�m�a�s�c�h�i�n�e�n� �A�G�.� �A�l�l� �r�i�g�h�t�s� �r�e�s�e�r�v�e�d�.�F�r�u�t�i�g�e�r� �i�s� �a� �t�r�a�d�e�m�a�r�k� �o�f� �H�e�i�d�e�l�b�e�r�g�e�r� �D�r�u�c�k�m�a�s�c�h�i�n�e�n� �A�G�,� �e�x�c�l�u�s�i�v�e�l�y� �l�i�c�e�n�s�e�d� �t�h�r�o�u�g�h� �L�i�n�o�t�y�p�e� �L�i�b�r�a�r�y� �G�m�b�H�,� �a�n�d� �m�a�y� �b�e� �r�e�g�i�s�t�e�r�e�d� �i�n� �c�e�r�t�a�i�n� �j�u�r�i�s�d�i�c�t�i�o�n�s�.����������Ъ╣�2��������������������



OEBPS/Misc/00005.dat
r╟ТMё0�+, ╗-k∙l░�├О╦ё<�g,#╗Yj▓yУ\КЛSё<�╚,#│{n└p├?╕^*ё<$Ё,#╕�n┤j≈©�<Оё<6?,#╙)f┤�ГB╝╡Зё<4s,#╗
J╧^╔r3р�ё<5⌠,#╘EA╠^╠Q��cё<2к,#╗[A╪Z╢:Р╒Юё<23,#╗IA╧K╜?,╞�ё<2�,#╘╫D╣G╔=░П�ё<0',#╗kG╣R╟�`БОё<0?,#╚зY╩L║б\═0ё<LГ,#╗M)у?у=Л═�ё8�╔,!а	L╩M╨P┼═�о]zе,+╗k)т?у=Е═�ё4�╖,"W;)у?у<Д╓�ё=�╙=sд�G═V╩n░д/ОUiцX#╘l(ЗгнеЬ+�╫д�╙т5╛∙7ь*.x�.Ьzф,╝ш+╓Oяп0--УX
╞��┴Д/▄m,ж?т=Б═�ёя�╝-6И	F╤Z°Y│нvйHwХCSя�@ЁW║�у≥;▓�.≥�� Mh╟P╥XдС{пHkф_�А�J╩M╔R√аvфX ▀mOдM{╫X╫I≈─PфOkыZFлC	└S╢S░иl┐U}▀M�э�H╟Z╦\√к"лZ.ЪDF┬ F╨P║D■е"ЮS|шCQи�@╩QУO│гkпHkыIG┬�GТK╫XдУQ┐loъIMэMH╨[Уi√аfфQoыG�Г�O╫\╟�┘нf┐Qoр�AмM[╠X╪N░еpфX.бB�к�[═^╪SдоvкY|▀FVз�Z╟V╤I█оlп�!Д^Jо+F╨K│D■е"▄hwшI�┬	L╡o╧\┼тkмozо�oа
A═?у<Д║p═<�╚,#╗�)═=у<ДМ�С<┘╚┌"(l≤упв�ФП�г>v╘╝!6n>вoж÷Ю╖�÷8⌡╞щ&╢h┬ябс,Б≈�7:≥╛=$чjЩсЕщ
Л��╛5N╒╚)╙ghъ$ч╪О(	K0g╖г.е`└ы┌ш�К╥
�,�╩|3Э}▄дздjУЩ��.▄╧л1P~�г╗фЪПЙ��(╔╬=6уxЕб�цJР9�W+{Ё%;тu░лтл1Щ█�Ц%}╡╢:atТн\н,ЪЫ�д'Ч╥╩?�qби�х|Ыp�V!Р╣&=─s�йtкYЗ-�6"╜╣░=bsкк&й╗д╟"▌�M▀Li#пя8┌т╤YX&�?┘╞т╚Q=у\9"Ё�e�X�Ы8)т@kрТд�(�·У09Р9+ъ╝3<#�"╝�·Ы09Р╜т°╫ �/╛.��3�╜г╣╔в≥( +,у╒/8W�┐м�K?С_&пж*Y╚i�⌠╧≥p>B=рkBT╬╔©o#▌ш#╔Wd&�k:4s.�═╙Утp��y)_#|ч,j─�ъ─Ь}В8'
�©─Э░Вщ'
дI
ВC�Ъ�,s3ЪЪс▄миВЭ╖Вi╤�╛Е╔мВHяВ�В!�╩Ь■ЬJ�o�╦┐·yh�tuDZK�dоAЛFо�В�в╕╖╡�еBпO��©l^vkd�ahq_g�p╔`╫R��╩-M�D\pJQ�&Б=В�эы╜ят�:ф╥tщ�╬÷▓²╡M_Lй�t╒m╡z╚хь╕Х╟╟╓╓°∙╕▌�╖�ЭiK��{Х%а;╨C�\[WtY�85ъщ��╩ю╗╞Кп��©∙В��n╗}╓║�╣ф╤ё╢цUbnwpBU��Ш╨ЬХМ�В6╫�тЬ?�Ю╗айп�еa╩Witvlt°t╛�▓√█▒�°∙{s]hfLt��Ш3Y
В�б�╟В9В┬��ПВPКВ$В�Ц��╟v╗�Ш&0 Ш�Шu�ШYВ�Ш7В�=�═╘�Ш�э*В.ВA��Ш3Y
В┘б�╟В┘В┬�ШA*Ш.Ш�:�═m�В�ыВ�В7ВY�Вu В�Ш&Ф��Пvn��╟В�3КШ$ШP��Я═vВ│ю�Вгю�яВ╤�VВ│Ш│юВ│В│юШ│В│VШ│��Ш╨Ш.╔ВDУ�ВF╥�╖Ш.�8
�ШRВRс�╠Вю�╠В �CВюс��Ш╨─W
Н�/
�Ш╬ЫJw�▀В÷�ВtЫJ�ШtЩя�╤�ВtЫя��t�╚ЬШ╚�╩^
╩Вэ�Ш�╖+дR�o╖╧hк�╩╫╒╝╝�пп÷СВ��В�mЛMи�╙lV╒]�H\exx�FFv! �Ю�В
√Т╫╫�÷÷╕√╘�╚╔~y²�╪Z≈4Ш �Ш�~,^^�xxq}i�op∙÷w�Sц└В�В���t▀╚Ь√╚Цw�В─ы�В╝Ы.�ebLl[{�k╧�╝║yT�ШУ�8|└?█�kВ°╚�=┬z≤у�Ь╨��t▀сЬ╔м�Ь�Ю�ЬaВ5�Bqz{_�Ш┴�В5В*�В�В�╠Юх�ХCшШ�9Qm9B�║v�╧╩╧═а�ъхWDQe-,,�ШWШW�gЬ��бВ5��t�╞Ьчд�ВНъ]ъ�пВ
Вя�▒╢╢▌╕�Я©_8'N@9�@Wдr�yxr�lкrшВTшВ�СэVи1ё�█��Юя╕╝╬б�пSрШ�<TpIU�÷u�╢╥╡°╪�ою`T@G=Ш+─��t■vВ>кЬPw�Взы�ВзВ2�Ш>ыВ>Мк)ЬP[�ШьЭW�R�В╨к�Ш▐�В█ВЯ�█��t�╨Ь╬н░w�Ь(б�пЬVЫ9�~v�Ш{�Ш�Ш▌В$pнo╩[�╝h°bd�4JI6�DO╠z�wri�uцzсВgфВ1эВ�Ш�ГШR╖�╬В��Вv��╟Ёс��t�╚ВЮбВ≈w�╬^
Ь=Ы.�ШfpШ8Ш"Ш┐�Ш7Ц В�В�ММВ�В�9Ц"TOtd[�╒В
ДВ�ВWг�ШнШХ�╜╩╣⌡╢�эгF/)TB@3RХВ#·▄√█⌡��t■vЬХс�©ЬS�ЙЫ$�`Ш6�╙�л²°╓г�В▐�Ш┌ЭХ�╣�В·Ы0��t�╚ЬШ╚�╩сFоВЁмQв�Д�тВhВт��ДШ�6rhR�Eй6В2В�ФпЛо]цШ�ж��ьВ�Ю╙╡╫�мIуШ�Ш%@77��тO╦PВ�O��Д╖z�В&9╖lX�W^H*4Jюя╨╤©ьх��ь╨о�Ш.Х}╓╝�йй╩ъшгZJhtW+L��t■vВ≈бВА╚�╪^
В���В}╛В!В1Вm�В83В�Ш�Ш�)(Ш�Ш�щ3Тбг╒╡╩�vШ�#Ш�ШJR�ВнВХ�i[a{b�:OпГМбууДд-Ш#x┼─┴{��Ш╨─В�В▐W
Ь`�/
ШЩ�/
�Ш╨Ш.╔ВDУВXВ��эВ�~╥�╟╖Ш.��Х8
�╟В�ЬЮ�/
�Ш�─В�Ь║т�СВ�B╖В,а�ХЬ�Ь:�вШ	В[%Shrdw■�⌡�⌡Ё╒╨�йл:<�Ш�ШT▓`��ьm·@└f�╖�█╜■╙≤≤╞╞г┴╧╧��Х╔╔≥╙╜�ШёЭ�D
"
�В�▀╗Вн╗В╜╗�В�ХВ╒Т;В��Т╕>
Е█≤kV�ЭX�P│k.█�nВН�ВOмОэВ�4бШ�≥�█��ЬВ.°╣вн�ЮEьШ0�Ш)ШГ�з��ТВ�эSШ�.TS2�W�Cp·©�В╓�В╜В���ЬС©G;<XUШ���ВbO
�гВ�Ь∙Ъ��─��Ы=ВX�Ш
g?SШ��BMё╤`�GоjщВ��Й╖Цхх�╡╡х╘щ�УрXШ�е�╛�qВ+�╗J0°=�ШLШ_Ш�Ш}Ш_В/Ш$ВpКВ�╓╟н�▌В&��В╚A
В�ХЬTТ�╕>
Л▐ kN�ЭS�Kzp,▌�nВЛ�В@з╞ее�юю©ъВ��ВBШ�В2Ш▄�ШCn�В��В�шhRд�фP╗6,�Ez4NN�RR8y-�$j╙в��ФJ
#
�г▀╗Вж╗В╔╗�В�ХВё╗ц╗�Ь÷Ьo�n�J└om-�Ш"В╔ВF�В�╡_9╖�╗В/ЭФn�М░²lO�ЭW�Ius1▌�nВв╗�&┤z╔к�В─В��Ф╞j1≈�╗��В╚�╜В╦╗Вя╜�дВ�ЬnХ�Ы]Ы��╛3B 8�Ш├Ш>Ш)ШjШ├В_&ВbшЕ²╜К�ВQ�м╖═с┴�╗Шоn�С▐²rH�Ш0�naCxI�Ш@Ш�В�ВTВUВ�В	В3В�БQ"╢�╗��В√▀╗Вю╠В╡╗�В�ХЬ�Х�ЬОВщ�Шk�Pyo5█�nВ©╗�:┤v╓н�ЬV�л²║ъ┼�╗Ш©n�щ█║rN�Ш^Э�В^�с╝≥п┴�╗Ш©n�ч█·rL�ЭT�Gzt6▄�nВ©╗�4┴zёу�В`��ШgA
В�Х�║>
Г▌°qQ�Э`�Ktv5█�nВй╗�5┤u╔к�Ь]�к╘÷ы┬�╗��Ш░Ш@╡Ы╕╗�В�Х�ВлЫ>�Шиn�Х░·kW�ЭХ�4}sj�]≤тO�qxyqe╦mф╜╣≈╝╝�╨╨⌡лК�Ьx�х·ёЮ▄��В│A
В�Х�Вз╗�2┤{╘о�ЬO�ж╖≤ь┼�╗Шдn�э▌╓uJ�Э[�Myq3▌�nВд�В�>
╩┤║zl�w┌zoo�iiT_Ш0Ш�ВcШ8ЯШ�НA�В5╗�r▄r⌠v√C╠ШUВTШ�РВ�ФВ�В�у╞�≤╕ё▒²�╗��В�A
В�Х�Ы?В;�m�B]ZJ*�Ш#�Ct╕е�ЬV�у╓²Д┬�╗Шжn�Г▌╒qO�ЭX�Fyt&▌�nЫ���ЬG▀╗Ы�╗�∙В#UВC-╝Ь▐У�лВ�Вs��ЛwШ�tDB└�nВ─╗�F∙s╓г�²▄≤░╘��лцЬ	�█� Y╗E╙JЛШa�╝A⌡^≈Z�╡�▌°▌⌠░²■╕·╦╒╬²╡⌠°╦Ц╜м�╘е▐≈ёб≈╖▐√▒²�█�╡ШИ�▓P█c└�XhmO┼�nВ╤╗�M▐q║│тWЬ��┬╓┴║ �ц═║и┴�╗ШQ�A}L?Ш+�BШ$kM�q}g�cНx╔iж��т]ЯmнUВ�┤╫�ШCn��л╬▄╘nZ�b└]┐_��В╚▀╗zvЫ*╗�В$╠Ь┘╠�╦■>
╠┬²┐Ёa╡c�Э8�E]]B░�nВ╛╗�=▐^╜т�Ь���xЬ7ЭH╔q╡[≤t�ю�ё|и╝�Ь��О÷©Ц▐�╗Ш÷n�з┼╣f8�Э��Э·Ь╜��В▄O
&
�г▀╗В╟ЁВю╗�В�ХВ В��ВrЫ!�Г�ЖйE.)=dJ�└u█┌�}┐┐│| ┌нВ�МщВ�АRф$╒�▓kp█1�Ш≥n�Ф▌⌡mR�Э[�EnzA█�nВг╗�4┬s═о��В▄┤╔Ы�╜�фТЬyТ�ВД{�╒─ьWиl�[Йъvг�║²█▐°�╠�Ш,╚Dе3╡�█�В1╖В�В%В?�В:Ш�ВPШ{Ш]Ш)Ш,Ш`3╔3в?�кKф�©q�Ш@Ь!�В\В�зСсцfr╓�яE╜Ш�Ш��ШNШ�1Ш�Ш)#В2В]��▀╗В╧╟В╨╗�В�ХВ╒В��Ыi╙�l▄m⌡TкШ�В#�z·k╛o╚�В'═╤эн�Н.жШ%�ШЦn�ч▌·nP�ЭV�J{q5█�nВ╫╗�6┴z╕к�В`©�╚⌠┤v²�В9ШZ�@и╟sа�╒╒▌▓╘�Э▄ВЯ�В╨щ�В�©L/4WWШ���╗�╡Ы
╜�Ъ�>─�Ъ� ─�yзВ╦ъQ╜�т�ХхВg�▌ШB�mнБxп�ВOеВ�ъ╪w╣i╜��т<зШ+╧Kк�{⌡�═╕�ха╠АМмP(≥�╜В��╘SI╔2�Ш�3G$Z═iёs��Хж@В+WлJ�╒t≈lo�GJ\-Ш�GкВ����ВlA
ВЛХ�╚Ы>��Ш5�╗�ЙЁ╢╟ъ�В�Э╘�?qz>█�nВб╗�4┬x╓п�Ь╘В$�н╣l&╤�╖�~В5��В│�╤Ы�╗�В�ХЬP%
�■vЫ-╗�■Ы[Ш$В$�Ю�пЬ▄>
╥┴╖oc�i─aj:�VШ�wZkIuU�}╚rеkпШ	В▄�└ │╙═�╛╔²©▌�╗Ш║n�╪┬≤|╨&В9ШВ�╗M╘8■]�╩�⌡Ф╧ъ═╫рВ=�аВ�░м╤╤··═√╓▐�╗��Ь\■vЫ-╗�⌠ВGВ,╤ВWВLШ	╣В�ВX�ЖЫа>
╢┬╒sa�mp9nH�HШ/w^xftX�┌╖IВ�^ЛлВ���З©Я╘╤╣▐�╗ШLn�╙┬╒qk�w{d┤┐�QШ�WР��ё}╗╗�╘÷═╘█�╗Ш{n�Ё┬≤}╬Ш�РШm�gCU(z_�Ш�ВЁ+В(и�╜╒║╞▐�╗Ш┌n� °┘~≤�╘m÷G╚DВ+ШД�╚C²[▌v�╤�░╒■║╖аКВQ��ЖсШ+╒Z÷Z■d�╣�∙жДВ>║аНВ┌�═╬═╢°°∙∙╕⌠▓▄�╗��Вb▀╗ВшvВр╗�²Ы▒�Ь�Вф�ОШ
�╬N·ls�qn|V┴�nВт╗�V█x√IыШhВ▒�ЮЯ╝╣╗╜╛╛�бб╓⌠╛▒�╗Ш▒n�ю┴╓{j�yzjc\�4$>И�Nж{╓═�ё÷ д┴�╗Шнn�╟▄╘~╝h║uкF²tВ�Ш1�Ш�Ш,)Ш	]hV┴�nВ≥╗�Z░t·╛�ё√ёхр��A
ВрХВ%В:�Ьs>
©┘╓vf�uv\l_�!Ш)Ш�ВY�l╧─═║�╖═ х┬�╗Ш╬n�б┬═~╩DВNШ╗�Ш@�Iws;▄�nВ╨╗�8┴y╗и�В:�В6В��Ут╜╖╣�╗��В�▀╛ЬЭ╛�Д╗�Ы'ВE�m�Ш�;h│A�Ш╡�ЬvЫ��╒Э╥Ш1╗�В�╠╞≥С�Вo�ЭpЩ��nЬс��+!
�~─╗Ь�кВ~w�ыыВ╚ы�▓Ы��|�рj�Э╬�eеюvэ�В3ъВ�В�КNВ�Ш�P_sKN�Вж�ШЬ�╡╣╢·╥�Дй:Ш�Ш�TE1NB╣щ��+─рЬ�╗�╢ы�Ь9В��ab_w]�'DъВ�СцнБ�В�e!к�╒ ⌡╕аL╠2Ш�$%Ш Ш�М+В�со╥ж╤��┴─фk╒Ь�╚В~w�╢ыВ╘ы�╪�|Ь╥╣�┴└�┼��m�°╤�ЬГ�Ш/_�|�ьj�ШF�╔gj∙^�Ш28Ш&Ш���╪Ш�щ/Жг╥║ии�8��|В+╔��╪Ш+Х�adfx^�0JчВ�В�црЮЮ╬EA�� K
*
�Ш|[
�Жы�ВаЬV�Ш�П�е╓╬б�Ё║N╤�ё°°╒╝e÷IK[vii�NN╔1rr───┬U▄�gщШц�J�uC█�qВ°╔�3┤}≥ь�ВаВ���TШW╣В&ву╚ВTф█╚�╓иhяEщВXы√ю�И─�Я─Ь└Ь@�┼{�┼z�Lj■⌠n��И─■ot⌠_�&=E/R╚Y╬s��Й─EO~wr�t═x╞│��ЛюUemck�LЕkХВ,В�оХлU╟!▄�<��Р─7p■║≤⌡·╕═�┘ ё┤╔�ОыоБ╗┐╙z═�██�┌╚╕├╔�⌠≈▄█▒��И─ШЧT�р╜╣дИ√Ш�eLhbUJaбЮ��Лю√Шн�├╞╖┬я�С╞�_Y7c :O╘╣╕°╒╢╚��~▀╔Ь
дВ~w�ЮыВwы�В7ЫJ�Ш(_�|�яj�Э▄�Qt}X�qВv╔�M�═м�В{�╠╣╪═╧�и╖gB�ШJ�K~uS�qВm╔�T|÷ф�Вm�АV©<QSoRP��Ше▀╔ЬFwВ,Я�чЯ2ы�Х6
�П0?
ШоШ;vЫ�wВ,Я�ыЯ9ы�Х÷Ь5�{�ыj�Шп�^│R?Ш��ёu�В�В&°╔й�Ь1��П)?
@]
В┬w�ыыВ)В9�≈Ы��|�мj�Э▄�Wxy[┴�qВo╔�G┼┘╚ю�Ьэ�эШ┬�q�╩┴÷�q�x~|af�1<ВCШ@²y╘r╔x�Д╔�z▓v≥l╘ШXВL�Ичпх╗⌡╦▌�╔��Шо▀╔Ы0w�Юы�≈Ы��z�тl�Эz�={┌R┬�qВr╔�Q~·п�Ьь��В╣▀╔Ь
г�ИыВpыВpы�8╓Ь5�|�пi�Ш█�A─xG�qВx╔�R}·к�В┌�╛╞╦·╣�ф╠iV�Ш]�K|uP▄T
Q┴}╓д�В┘�╜╟╥·╢�ы÷\L�ШM�Ntx]▄�qВo╔�M│ёг�Вy�Д:╚VOTpQS�╫~W╝M�RNnY]�з��┴▀╔Ь�ф�ЙыВxы�ёЬ3�}�рj�Ш⌠�By~R┼�qВ}╔�B┴└╔к�Вw�╠Ё╬║╨�б╝dV�ШY�K~tJ▄�qВy╔�Q|·й�Вc�ЙR╫?KPgYY�А��iP
(
�⌠ШP╔В+╚Ь�д�ДыВ╙ы�ДЬ��ЭK�U⌠f;�qВ┐╔�4┴°х�В��s╜╤~╤�В�В�В
В�В�9ФШ�QUpRV�ъ�Ш*_�}�В*O�╣╢╟·╥�Ии;Ш
Ш�TC77TнБ��~ШP╔В+мЬ�╗�╣ыВ╗ы�Ьn.�Ь╖�═┼▄─�┌�~┼┴w�q�╙aS°R�Ш!&$Ш"Ш�э,В�е╬╗ию�Ш)�K┴m>▄�qВ─╔�U┼r≤д�=Вa�a\k|^�0NзВ
В�аоЕыаUE��ШR▀╔ВЪм░w�Йы�╟⌡Ь4�}�зi�Ш╒�Ov�Q�qВ≈╔�/┤│═к��пВV�р╦°°ё╞ [╓�°°╟║╓a╘iaem;e�┴��╟В���Ш=P
�╥оT╔В`лP╔�тдВ*�Ш��s╢╫~╨��ХЕнцв╗─╘sё�Tб/°cЁ�~≤├ ·�Ё╚╖╨��Дб╚e9 �╔У�╖e^ ]�6NYDk≤p²y��ьцSФ|╪Z�≈�▐v��_dhZJ`юз┐��Ш░─╩Ь
╞�Фы�Вп╦�┘ht┴u�W|²╫�ВиВ�╞Ш�Мr�rR`gJy�tшШв�H╔hс╛а∙ Ё��┴V
�ЮыВxы�╛�\B
�╛9
�°Q
�╛5
�lВ,╖��J■vЬH╔�≈В$Ш$ЬtШ@В@�пВ·���ХВ�ВЕ╖с═║╤░�╔Ш@q�╠┬╒wm�z�dtS�GШ=Ш�В░�─ё┼■√�ё═≈╣█�╔Шcq�╛┬≤─²aВ9Э���■vЬH╔�▒ВNьВ*В(В,�Ь√��В�ВУ║ф²═╚▌�╔Ш,q�╡┬°|j�|┤|┐u�6Шu0В{�─╗├°≤�ё·√╤▌�╔Шhq�╢┤⌡�⌡\∙n�*Ш┤*В┤�─╕├⌡■�╓⌡≤╜█�╔ШNq�╗└≥�≥fВ.Э��╔�В�ВиВ�Ши��_]
�·В\Ш\ЬzЭvВKУВ@�пВ├ВU�и?�╖i▓�}�z{│j┤�qВk╔�p░w≤h╤Ш�В6��ДУВ�╖╛╚·╖▄�╔Ш@q�╛┬ │v�~}qxv�VOKь�l╠┬░√� ≤▓╘▄�╔Ш\q�╚┴■└╛cВ�Ш5�<1��хG=mzq┬�qВK╔�g█v ё�⌡■ ╞╢��JШPиЬ╨╔�≈В,Ш,ЬqШ9В9�п�ХВьЬV�q�╥┘°{k�{│hsM�LШ9+Вi�u╪┘²°�╒°∙╤█�╔Шhq�╡┬≈�╓UВ8ШЭ�4lqiec┬╜l�wxwul╛t╦л╦бс╕�В Ь	╚ъ ·╤■�╔�� ]
�╤╔�Ь�В$�7hdi*�"�В╦Ь$�ёШ╠�P⌡≥n�│Ш
╔�о╠╗≤Ф�Е�Ш╪Э%�tЬ	�ёВ$��Шg╔ЬV�╦В÷�╦В▌�В&Шt�²�4ВtБВv�y�▌Шv�ПШG�°�VВGюВB�z��Шы╔ЬT�╦В8�В�В▌�БВt�z�Ш'ШtВ'Шt�°��Шы╔ЬT�╙В8�В
В▌�4Шt�°�В'ВtШ'Вt�z��JВnк�┘Ь■�┘В╝�KЬ■к��Шg╔ЬV�╣В÷�ВиВ▌�Ш&Вv�y�БШv4Шt�²�┬Вt�&ВB�z�юШBVШG�°��ЬG─В��В�В�ВsВ�ВsВ��pВ;Н�/
ВА�/
ВА�/
�Ь╨L
║U
ВHU
ХU
�ъЮ�ю`ЫоВ8'
�а─Э3▄'
�6�Э┼Вщ'
���╬I
ЬGВnк�┘З┬�┘В╝�KЗ┬к��Ш⌡Ь0╞g╢▓wВ�·�╒юa╥В�╪�2В╟Ь`��V├┐┐┴└��┘▓╤�В��╞q╔KHWmev√x■▐╟≤■�░z  �°╕ ╖╠╒yh�_��Z3n�T}oqi�f╚q╥╙╜°╙╘�k█≥{╔�⌡°∙╒║�*В	�� :�vwr�s�ov°ё²°°ё⌠��Ьq▀╗n╜Вк╗В╕╜n╗�бТЬ1В�ВZ╗╟Ъ��─��╞─З Ьq�n�B┬rmL� �~В�VъШ�и�█В╖�С╘k1╜�╔�└В+�ЭИ�Ш8Ш(Ш*ШWШGВ�Ш2В_�ЬД�╚В@�k�-aWZC�Ше█�В�пнВ�┬В��Г�д╪k:�╗��w─Щ─В6�В-щПВ�ю╟xi╜�╧]╢%Ш��Ш<CШ�Ш�Ш+@ВUВ;��ШqЬ0°В▄°�╕╬ВR╬�╕Ь╫�:йOЮэййшзLг88LN;�╬╕�г╜╟а║·└| �╛j≤Mb�Whe[sw⌠°z�r╓vг╢��Ше▀╔ЬFw�Кы�6
�ВM─╗nрВt╖В�╗�╢АВ│яВSГ�╬ЫaВ╟�Ж┐Gп*�R[qYf�╩cR╖R�Ш�/#Ш�Ш�ИШ�В�ц©╔цю�X╡еlд�лл╨ж╞��~x≈�_jjx[�%UжВ)┘�▄╖�у▓╝╦а�©╟\C░��╬Э├a�О╢хояеCШQ-bQH/fВ�В ��┴┐╚s╔Ь�Ъ�(┘�Ъ�оzА╚�ДыПЪ�G�
ЪЪ╧ХЖьдэaж�╪─ДЬ2��{�Шя�[|sT▄�qВc╔�Z▌│╗╫�Ь3�Б╪©тк╫YHD[\5~�o��╪─Я─р#Ш��BpZc�P╦жT�vzysgЁn╪ЮжЛВ���╨─В�Fш%·�█��╫�х∙ь╬ш�ч<х G]sii�TT▐/tt�yye∙s�w��Вw▀╥В⌡Ё�M
ЬJи�╥В�aS
В�ЭЯH
�в0
�╩ЭвВю3
�Вw├В�d╡ВkM
Ь�е�wЬнэ��╥5е��{:
ЭBВ�3
qЩ��╤��wZ
Вw├В�d╡Вe╓В'²В�╜≈w�ВmиdхВ║е�y─Ьнэ��╧─5е��y─:
ЭzВn2
�z─4
╔Эе�╤��u─Z
ЯВ│ю�яЬё�яВ╤�VЬёю��Вb│╘К╗Ь�║Х╘�Ё╘ФщЬ_╘�ЬюЬц�x�z└┘├─vo║O�Ш�")Ш�Ш�М-В�эх╚н╧�x∙�UeYqK�.GиВ В�гуКж╫d?╒�·�В:5�ВSШ/В/ШSШSШ/Ш/ШSШSВ/Ш/ВSВSВ/В/ВS�m�ШCШ!Ш!ШCШCШ!\
\
Ш!ШC��R
ПМ�⌠В!гG
�ъ1
a"lme┴�;
�ОВ�В╨�Ш�Вa 
"
уВ�=
ФJ
дВ(#
Ш~Ь▌7
ФJ
эМ�В�ХhG
┬╗╞╔�И─$
�Ж─ШДЬв 
В▄O
╥В(&
В|ЬVC
В▄O
пМ�фТБG
Ц)
БЬC 
В│�╤Ы�╗эМ�В�Х╡G
Й%
ЭЁВ� 
+─хNпЬ�╙БМ�╠эJнaG
2ы�╟─�t─-
�╦─.
�Ё�%Ь+ 
+!
ГВБ=
 K
йВ(*
Ш#Вg7
 K
БМ�╡оjG
YИ�Ы,
�ЖШ≤В╟ 
iP
иВ((
В�ВОC
iP
БМ�╢ы┌G
┐ы�р+
�Л┌Вэ 
┴V
В�М�ЮыfG
^ы�╛─�\─B
�╛─9
�°─Q
�╛─5
�j─В,╖�Э5ЬжE
�╜�@
⌠▀╔Ь�╞∙wВp╜�ЯыВrы�эВHЬ2�В4�╩≥}X�Ш┌�Q│pN�qВs╔�L─║х��╪ВСx��э┐ou┴_�ШOг�ъ╚мЮ�ы█<©�║⌡°╒а5·XMNw^^�KK 8ww�┘┘�┘r�lgчШ©�;x┘W┬T
J│╓ф��⌠[
~w�ЯыВsы�ЛЬbЫJ��э─├s┘~┴��Л░xm⌠g�BSpee�HH·<vv�┐┐│┤r�lgчШа�F}yRT
M~║х�ВеВsШ©�F}wQ�qВs╔�O┼~║г�Ьъ�=Ш┬�Шsн�Ю╡еы╘≈├sё�°z⌠{ ┐��Ш|ВЦ╒В⌠║╨w�В ф�В⌠ВЗ�<
ШR�X
��Ш|ВЦ╥В⌡Ё�Вsи�В╔Ь<H
0
�Ш|Вщ╓В'²В�╜�Вaиdх�ХсЬ└2
�П4
�����
Ь��&в�"ж��≈Ы> Ш▀∙ВX√�Вщ▒Э╕▓��≈Ы>°Ш█°ВM≈�Вм▒Э▓▀	�═Cy�Ъ�	�J	≥≥÷�
╗
ы�╗╙��╠Ё  �
Ыm�Ьи�в��?��������?�L�╓�Ж�Ч�%�/�u���б�Ъ�6�l�t�╒�о�Ы���%�D�c�─�·�╩�в�С���)�/�D�J�Q�f�y�┌�├�≤�²�╛�╠�╨�ц�я�ч�К�Я�В���
�����$�.�8�B�L�T�]�f�l�rE
@
─хNпЬ�╙�╠эJнВGы�╓�l-
�╢.
�R
�⌠В!Ш!Ы]�т1
��Хa"lme┴�;
В�В╨���В�ХВ╓╗╞╔�$
�Ь═Ьq�n�<┬Wn9�Ш�В╟В;�П╧`@╒�╗�┘В'�Эцn�ч█╒uJ�ЭV�Gus7▌�nЬр�╢В5�k�8^MZШ �Ш�┌∙Х�ВdВ��М╞iB∙�╗��╝�Ь╛>
Х┼║^3�Шz�3tG``�llVo9�Ш�?ьВ
�ВП�а°╗К┤�╗Шиn�Й▌⌠gN�ШО�Ш�Ц#ВZВPМИВV�В▒�Н╚⌡р■�╗���фТЬy)
��$©HэшюнРЯVн;:WH%�ц┼�Т╒╤аа╒`"#t`UUt╤С���╢ыВ╧ы�+
�Т�фВГ�ШpВ4Ш�ВMВ▐НВ^В*ВAШ�ВIШvШZШ,Ш(Шc�Т╣�ВaВ�уМВ0ПШ1ШaШNШ�1Ш�Ш5/ВEВJ���╡оВwИ�,
�╢Вt�Ш�Л'В�В�ЛТВ�В�*ПШ�Ш�*&Ш��ы╥�В�т╡й╛╗}x·�кK≈Ш
[�4ULA_n÷⌡{�X╬rОй��Ь@В╟�Н┬;ь&�Ш�5'Ш�Ш�Б*В�рг╟с╩�z°�bbl}X�/,рВ-▒�▐╖�р≈╨╩е�ф╡_@⌠��ЬMп�┐}─┬─�x┐ ╝�В|�зa╢'">YHn°i∙░х═≥�≤qё╒�╖╡╔╦д╠jX�=�/l��Ш�^fkL�L╩_о╨©╖©╨�V█║p╢�╔╕°╠╚�Ш*ВY�Ш��gjfxg�_l╖Ё╘÷╒╣²��mrrmN
��Ар╜╣╣�╬Y╡KVcy`b�·{�╖╜═■╚�╨╛rhen^MV�%3�tВ└�╝Д��ЬjВ╒�╡1�╓Q▐zv�fq|R┬�nВ·╗�`⌠s·kвШ|Ь╨�.� hШUЭu��▌╔╖█°�д╖waZig^�`r╗v�~|�─z╣}╪Кяюс╢j╞]▒�█���X
╒�<
�╡²²║╖�╤]╚OYk}fh�²z� ≥╙·╚�╠╖uq]Zl;┤��t┼j┼Y┼�q�й┘ {[�Шs�+м]пдй╚ц╬�4��╒Ь5�|�тj�Ш▓�C�zI�qВv╔�R~║й�ВЯ���НВ��▓▓▐■▐�≤├▌w�s�i┐┘o─�`Ш���В�▐зяК�ж]йShsujd╚�╒╕╝|\LP^0┘��┼sk┴`�q�я┼≈vR�Ш─�ea^w^�Mi╛м��Аф╡PВvd�ШTШ|�j�ВA╡�Ш��В�В2��nВx╗�S▌l╕╦�═▓╒²╩�╖у�В▌╤�Ш~��X┴├░╝�В╡o�qum|g│�v�╕┼�╖▒└p���╝�`В��╖─┐▒i�s�w├┬~┤▐┌▓└��Ы>�n��ВK�o╒t╖╖╒╒╖╖t╒ootto��Вh�F
�▀╗Ы�╗��ЬЁ╥�X├t▀б�Ь��z┼x┴r┴���Й.�╧�5В(�0�6Ш(�╥���N
mrrm���F
�p║u╕╕║║╕╕u║ppuup��МВ�М��c|┘├l�Ш�█�яц��Э╘S
�▀╗Вк╗В╟╗�─рВt╖В�╗�┘║В╩║─║В╩║╛w��╒В⌠║╨w╚w�В ф�m╓r╘╘╓╓╘╘r╓m��╜Ы�╜�─╗Ь1╗�Вх��┴}┼s┴��▀╗В┘╤В╨ж▀w��╤�ЬTЫt�a���qВt╔��цВ.ц�─иj╔Ь�╔⌠w�В��эВ��В��q┤└Y█�tВ=�ШAvЫНw╪w��ЬTЫt�a��▀╔Ь�╞Вf╜�В!ВCВCВ!�▀╔Ь"╔�ЮВ╖Ю���������
���,��latn��������ЪЪ������kern�������������������
�╕���������	�2�<�F�P�V�\�v�┬�√���	���	�������-�/�0�2����Ъь��Ъщ����Ъь��Ъ╟����Ъь��Ъ╟����Ъь����Ъь���h���iЪз�kЪ╣�lЪ▐�mЪ╣�nЪн���hЪс�iЪ╪�kЪи�mЪ╜���hЪ╣�mЪ╜�nЪк���mЪ≈���������z�▓�&�%��ЪЖЪЯЪЛЪЯ��������������������������������������������������������������������ЪиЪсЪиЪсЪсЪсЪсЪ╟ЪщЪ┬Ъ█Ъ╣��������������������������������������������������ЪЛ��ЪГ������������������ЪЯЪЖЪь������������������������������������������������������������������������ЪБ������������������������������������������������������������������������ЪЖ�
������������������������������������������ЪЛ������������������������������������������������������������������������������������������Ъ╣Ъ╨Ъ║����Ъ╨ЪьЪс���������������������������������������������������������������������������d�d����������������������������������������������������������������ЪQЪjЪщ����ЪГЪБЪБ������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������ЪЛ������������������������������������������������ЪЛ������������������������������������������������������������������������������������������������ЪБ��������ЪЛЪЛЪЛ����������������������������������ЪБ����Ън��������������ЪЯ������������������������������������������������ЪЯ������������������������������������������������������������������������������������Ъt��Ъ`Ъ~Ъ°����������ЪдЪд����������������������������������������ЪЛ��������������������������������������������������������������������ЪЛ��ЪЛ������������������������������������������������������������������������������������������������ЪБ��������������������������������������������ЪЯЪЯЪЯ����������������������ЪнЪЛ����������������ЪЯ��������������������������������������ЪЛ��Ъ╣Ъ╨Ъ╨����ЪдЪБЪГ����������������Ъд��������������������������ЪБ����������������������ЪнЪЛ����������������������������������������������������������������������ЪLЪLЪ╣����ЪГЪьЪь����������������������������������������������ЪЛ�������������������������������������������������������#�(���(����������������������ЪЛ�����������������������
�
����������������������������Ъь��ЪдЪщЪ╟Ъ╕Ъ╟����������������������������������������������������ЪЛ������������������������ЪЛ����������������������������������������������Ъ°Ъ°����ЪЛ��������������Ъ°Ъ~Ъ°Ъ╟����ЪjЪjЪj��Ъ╨����������������Ъ8������������������������������������Ъ╟ЪнЪБ��������������������������������������������������������������������Ъ╟Ън������ЪЯЪЛЪЛ��������������������������������������ЪнЪн��������������Ъ©ЪtЪ▓Ъ┬����Ъ╕Ъ▓Ъ▓����������������ЪьЪьЪ╟������������������������������������Ъ°Ъ╨������ЪЖЪЛЪЛ����������������������������������Ъи����Ън��������������Ъ╨ЪjЪ┬Ъ█����Ъ°Ъ▓Ъ▓����������������ЪьЪьЪ╕������������������������������������������������ЪЯ������������������������������������������������������������Ъ╟Ън������ЪЖЪЯЪЯ����������������������������������������Ъд��������������Ъ┬ЪtЪ▓Ъ╣����Ъ█ЪtЪt����������������ЪьЪьЪ┬ЪГ����ЪЛ����������������������������������������������ЪБ����������Ън��������Ъ╟������������������Ъ┬��Ъ┐Ъ┐ЪV��������Ъь���������������������������������������5������������� �#�$�%�'�(�)�*�+�-�.�/�0�2�4�5�6�7�9�:�;�?�@�A�B�C�E�F�I�J�K�L�W�Y�Z�[�a�b�e�f�g�h�i�l�m�o�p���.�����%�����$������������������������� � �
�#�#���$�$�
�%�%���'�'���(�(���)�)���*�*���+�+���-�-���.�.���/�/���0�0� �2�2�#�5�5���6�6���7�7���9�9���:�:�	�;�;���?�?���@�@���A�A���B�B���C�C���E�E���F�F���I�I���J�J���K�K�!�L�L�"�W�W���Y�Y���Z�Z���[�[���a�b���e�f���g�g���l�m���o�p�����-�������	�	���
�
�"����������� �����!������������� � ���(�(���*�*���,�,�#�-�-�	�.�.�
�/�/���0�0���1�1���2�2�
�4�4���5�5���7�7�$�8�8���<�<���@�@���A�A���B�B���C�C���E�E���F�F���G�G���H�H���I�I���J�J���K�K���L�L���W�W���Y�Y�$�Z�Z���a�b���e�f���g�g�
�h�i���j�k���l�m���n�n���������
�&�f��latn��������ЪЪ��������������aalt� frac�(liga�.ordn�4sups�:�����������������������������������д�.�D�n�L�√�Ж�������������╬���������������
�������������������Q�U�_�����
���������������V�X�V�X�������(�4�B�����������������������o���<�p���?�����9���������������q�r�s�V�X�V�X�������������(�4�B���������������S�q�r�s�V�X�V�X���������������(�4�B�����������<�������0�����T�����
�
�������\�������]�����������^�����������
�����������x�D�X���*�������\�~�������������������������d�H���������������������P�J�P�����������������6�������������������������������������������������������
�����,�����┼�X���K�┼�X���^�2��������������─��╞@� J��������ADBE��� Ш��╥Чо�х�▌�З���������б�╙� � ���������������������@�@�����!�&�)�;�?�Z�z�╘�╚�╩�ю�д�и�к�т�ж�э�Ю�Д�И�К�Т�Ж�Э�1�S 	 � � & :ЪЪ��� �&�(�+�?�A�a�╘�╚�╩�ю�д�и�к�т�ж�э�ъ�Д�И�К�Т�Ж�Э�0�R 	 � � & 9ЪЪЪАЪчЪчЪщЪзЪыЪсЪ╥ЪёЪ≈Ъ╒Ъ²Ъ Ъ≥Ъ▒Ъ░Ъ▀��Ъ└Ъ│Ъ─ЪxЪwЪr����ъВЮ>ъЛЮ-Ю��������������������������������������������������������������������[�i���Y�W�Z��������Ш{a�_�<У���Х����╨И�R����╨И�RЪOЪ��E�▌�����������������╥Чо�х�[ЪOЪC�E�����������������t�Т���������Q���%�Д�!���=�√�n�√���⌡�F�����w�&���Q�������0���┘���2���4��� ���=���3���4���0���1���Q�����╚�A�ы���╔�����<�L���░���q���L�9�7���b���9Ъ╨�"���╟���Х�
�L�	�-�;�q���-�;�ы���R�=�
���"���ы�	�Щ�������ы���╟�'�у�&�(���у�)�3�)�й�'�M���Ч���(�������З���Й���З���V���3�����)�=���(�*�w���▄�,�9���3���Т���ы���	���Т���й���b�-�П�-�П���ТЪЗ�b�*�Х�p�[���ХЪЗ�.�����7�X�������Н�)�3�����O���O���,�⌡�F���(�ы���ы���░���░���-�;�-�;�"���у�&�у�&�й�'�й�'���)���)�3���=���=���M�O�M���M� ��P��t�������6���������▓�����������≥�▓�����	���$�+�����	���2�OCopyright ╘ 1991, 2002 Adobe Systems Incorporated. All Rights Reserved.  ╘ Copyright 1991, 2002 The Monotype Corporation Plc. All Rights Reserved.Plantin is a trademark of The Monotype Corporation registered in the US Patent and Trademark Office and may be registered in certain other jurisdictions.�C�o�p�y�r�i�g�h�t� �╘� �1�9�9�1�,� �2�0�0�2� �A�d�o�b�e� �S�y�s�t�e�m�s� �I�n�c�o�r�p�o�r�a�t�e�d�.� �A�l�l� �R�i�g�h�t�s� �R�e�s�e�r�v�e�d�.� � �╘� �C�o�p�y�r�i�g�h�t� �1�9�9�1�,� �2�0�0�2� �T�h�e� �M�o�n�o�t�y�p�e� �C�o�r�p�o�r�a�t�i�o�n� �P�l�c�.� �A�l�l� �R�i�g�h�t�s� �R�e�s�e�r�v�e�d�.�P�l�a�n�t�i�n� �i�s� �a� �t�r�a�d�e�m�a�r�k� �o�f� �T�h�e� �M�o�n�o�t�y�p�e� �C�o�r�p�o�r�a�t�i�o�n� �r�e�g�i�s�t�e�r�e�d� �i�n� �t�h�e� �U�S� �P�a�t�e�n�t� �a�n�d� �T�r�a�d�e�m�a�r�k� �O�f�f�i�c�e� �a�n�d� �m�a�y� �b�e� �r�e�g�i�s�t�e�r�e�d� �i�n� �c�e�r�t�a�i�n� �o�t�h�e�r� �j�u�r�i�s�d�i�c�t�i�o�n�s�.���������Ъ╣�2��������������������



OEBPS/Misc/00006.dat
끲䷴ィ⬎‬ⶨ镫遬蘂룯㲣朎⌬妨鉪㊽㲣꬏⌬颋葮虰᧞칝㲣匪⌬厸蝮靪饀︬㲣錻⌬蝦뉀㒳㲣挸⌬ඨ륊ꕞ啷ﯫ㲣茹⌬膨녁녞䐔ﬤ㲣뼶⌬宨뱁둚ࢦ㲣⌬䦨륁굋풇잫㲣�㖩땄ꕇ눽˰㲣挷⌬殨땇끒怜㲣笷⌬�ꅌ䏂゠㲣⌳⌬䶨픩픿ʠ㢣ꔎℬু뭌멍詐Π巏앺⬬殨퐩픿 㒣꜎∬㭗픩픿¤㶣ꨏ猻ೄꁇ뭖遮⿄嗯썩橘೜뵅한㊡❛럶⾧閶픴쏇鸹¬≛븂뫗⇓�€⹛匁㈲筐쬣ʄ㺦ꨎ┬推㤩퀾＼曡廌䙈ᧆꁀ陆鑒烙寊�ሌ咑퐍⊒壢쥡͉ᓻꁚ롚쑎泩叀�ᧉ끌衼⋌嗱썩偘㾈ꝌꝚ腋Ⳅ沃쩢坂ρ봉쑜烔壂왫免䷃뉆脟腕侀勌�单䷍뭪ꕍ陒盁及譠䙞ӏꁚꝚ聘殀᳍썺͉㻽萉ꅞ詘⋔勂譪典৉륌Ꝟ쑖擯嗅칭䈌৆뤉걞蘝⋅姑쉩坟῍끌밟쑓柃䣑쉯͂ᧇ녁酗毒壐졧䩘χ署騐赏䓇勌ｺ单䷍耆ꕆ하暀嫆읞䵍Ӝ蝇녋ꠐ旉䣋�位ແ퐩픾뀼ʣ㲢ꬎ甬㮨퐫픾˫㳛ꮪ⏡浍헛퐄\㻺꥓⃍溒ힲ토ܥ㦱깛◀欠폼퉁ਜ਼㓽ꋴ⩒杻��ৼすꝪ⾳怓�ಏ㌰ꑫ㏞綸앇쐺ႆ⸔룋ぢ祳쁤솧᝗⫐봪㓬疌찢촡ﱾ᫷╸눨㨚瑪췾쳌ﻇᢨ⚲넼㥧矞캵쾚ﺓᡪ❐랄㼏곇榢㧇⥗쒵劆�欠嫞ჄἨ㤰䏹�쇩矊ﺥ㬱귲㙲卟䟞矆ﺥ쒥뺱ᷛ﹓䛄벭극샔泟⎂혹죊套쮶匸☛쨾䂤쾪馢栴뿀㶬醂텠﹗䡘쯔�퐭ꐦ〉ⴳ᝗柠퓏빴ꁉ祝ퟴ栂︔筴�≗㽤偹㘅穟ェ㿞∧믇图�㵀뛤躴败余˻ẉ﬎텓묁훷턃駷甕Յ샷ꄆב耎۷퐁۷ਲ證ꦚ矤綾ᔯ٧啕牧脺涃툘ꂎ浾舚膉禆〞㽷灮豈茙խ韷錆֩豚鱲᪫辘隞Ặ䤎皔揷眰쨁β⓸執؆잜ﬅ؇˷ヸ䰅ﰆﰤԫޗﭓգۙᖟ胻跛։䤎걿笠ኬ죎톼㏷译Ꮘᏸᖠ䃚⿋㈣㕁ꡢ칕Ṋ⋻䭚㝎Ⱊ䗡৷ጞ窴㋀ΰ᣷껆즺﬚ﭑᔢ�᪱뷀쪶볎佟彖㝗Ṡ偘ጕ�彛䔚噐㰽셍Ố뛇씒พ䣻��Ꙟ拷ᎱᏨᕌꦏꪘ香꾯珑업꬈鲫뾿⸛䏩潪潴驷鹼鐞邲ᮘ꿄䩡聤灧ὰ卓꘻畵睷压⹺ገ翨㈺�ꒋ퇷꒶䋷ੁ軕涖ᩲ衽聼Ṣﰥԕ眿婱ᭁੇӸ쉱ჷ헑콘鴠负ጇ鼓췘᫡涾岻ầ榟鉦ᭊ廻쿻�픅峅ℼ儷⋻⸟ᕲ۬ᛷ䞿㰽⽗㏻樥뎝醔钢ᾭ䐭ϲꇹ۹묕䄫㶟﬛ﮃﭗﭵﭡ﬙꟟�댟㻷瘅ﬆ䴬䄸˻﬛⼕Ὺ뮻귍ᯚ믭畖ᾚ碘抟内ꐈฆ䋷Ꞌ৹Ƥ⟹ϲ䧷ੑ犄賅玟涊縙羉憀┞៼び湳虏੐跷᧷⫷שׁ὏ӻᕲۃ㗷ﯝﬄדּ欃䜧὇奙湌ᬦ戭낞邖隟ᾳ밎ਠ鴎ꒋ�꒯꒖炙ᔥ⳷鬎♩ᾊڤԴ듼萆մ迄瞰ᩥ襾羀ṟû⧼䩺扪詈੅룷ਹٰ癜ꦣ趙鞘ᾷ՛⿷쬆垠行ꐟ줆糷爅䴆晱㑭﬛آ罌꓅퓷Ƨ돸Τ뻹࿹딕䠴㦜﬛ﮐﭰﭗﭵ﬑핋ꇵ욧뤟䇷햟ꚧ闌鄙֣껻਼迍熨ᩬ襾纀ṛﭧԚ剫絝᭜᛻⏷߷�῝뮻맙ᯰ⣷▶ἶڤ譡닇닷Ƥ杖̒ꗷۺﭖ硞摃䭧䖎㦬娊炉ꮣ霚ꊎ꾕⇸펞꾦跓ੀꓻ਼袽碤ᩪ衿聼ṡﭟԶ﫻밆䧷풟ꦬ跇ੀꗻ਼軀熦ᩭ衽聼ṡ˻ⷼ吅橼䭟䜛㦢崊涊궟餚鶎뎖พ蟻ਸ਼͛䣷ੑੇ貿璦ᩫ蝾聼ṡﰣ瘞昼䵧傌交夊犎궝餚閎릗⋸횟꾭觐錙֤‎僻뎎賷Ǉ뗰ᗮ۞뎖㠅뤆㻷윅ꚨ납ꌚ鵻橶橭牊蘞蹈⃲ⴛ⩎慌殣ꎪ龞ᾢ厼꺃ꤚ꒨龭莛ꍶ갞鉮钅ࢅꁾ薟ᮢږ貓恰䑬嶁﬙ت掀تףּ֠䗻捜䙎鬻䷩猛祺影槇웗鿈붽쀟귀뗔ヷจ䋷ਸ਼憐ϴ䏷ੑੇ跃熥ᩭ襽罾Ṡû⣼䍸楥赐੐뗷੎襐鱪᪲貙颓Ẽ÷⫸킝꾵蟅錙֤﷮ᔐ箛瞣膝㴰圊Ꝝ宻ײַ洧䓅风ᢔ쓧볙ꖵ꦳쨙즺뎹뺛ᦏ꒒ﬅڪ犄뜅ꊌ牽簚箄硸渞ﭮﭫ㈞�◱จ㚒鄊᧹䉗딊ꊈ汷級綈憀␞៼㭶捳訽੅쿸픆㿷甅℆伿ﭣᬆؾ楑놜辕辚ᾙϷ㋸�횸鄛֤㘝䆏렊ꂌ桷簚瞅幹ﬞ﬚姝࿻扣虑੅苷ਹ衙ꉪ᪰関ꊱỆ⧷᣸贅踆ㇻﯙ蓏ૻ뤈꼆˷ꇷ贎ᢉﱑՓ艅整ᭃੇ鳷ਹ轖魵᪷趖辝ẩԚ雪ꎭᯓ꒑ﬅٞ暆具﬽䘄ᠨ摰ﬥ昭荒粯蓪碹໷缘藛볆ꘚ鲍ꎒพ執ਸ਼秊Ͼⷷੁꃃ垂ᾩ჻旼䍸汬行ਿ菷਽歈뢨躛閘ᾯﲌꙎ꭛驖᥷ۭꩻ굮ꢁǷ⯸갏겧ᯎ꒑ﬅ㱹쀊권奱缚綊屾┞ᇼ귻绸ꙻ鮁ꁼน執੄苸ϭਨ넎ꒋ믷꓁識ᔥہ᣷㶴ⵐ䕋ἤ٘蕿莇꡻얃⏷Ƿ�㋻ײַ㲻쐊ꢏ歲級窈掀ﬞﰁ甧椻側㾉㶶䰊殈낟餚鮏늕พ執僻泏�ꜞ밓ᛸᕿ狷ᩘ㋷׻᫷㧻䳻磻峻盻⃻ﯧ笰ﬞﭷ鸵ռ簓솤鞸᮴밓�뇧ꐟ樇婀妁戛鍦暒ጟ鍼晥抒嬛艩䝲褟֍ᗼ듳⯷댞솳䦪 ﭔ㰱Ἴ楩扉ᭃ࿻௷ฟ诰꓎맷Ƥϲꣷ�៻﮺쐫ࡒ೷鄆皤窐箕ᦛ�夾ࢬލ䃷�픚�ﬞ᷻۝璅윅ꖎ汳級窇斁ﬞﰁ稭湋䵨㾆㶦吊沇겢餚鶏늕씞泷��仁ⵀ䰷⣻ฟ䒈�嗷ϝ캦嬕�툺ﭏ쾧᏷쨚룅䳉ӻẏ薡ԥ㾶ꁁᭀ᧻䐬ἦ⳻ꣷוּ᨟䙀⩕⇻闲猞֑ਸ਼滹Σ号ੑﭟԸڣ߷껑튣ﬆﰤ禫晉䅨㾏㶾䰊犊ꦣ阚鮎뚗֑۬鿟⩡ᾉڣԸ缷領ꐈਢ鐎略眱꒟뀓⿷ੂ賐檖ᩉㇼ䨇嚇掁쀞鈆뢚駂ᢨ뒬邠辤꒑﬘ٱ퀓犅ጅ랰ꂅ桹樚汷䭗ﬞﳃԊٔ黐통ẍ꒑ฅ᷸皔ﷷ矝꒟퍽藷Ꮩᔇ宑傍瞆레餆鞦ꮝᢉ즺骝辣꒑﬘㱏ꤊ麀浵爚煾孧ﬞﳄ訩袗袴ᦥ빥集ꪓ䂓﬊ل犅ጅꗜ鮅牼稚瞅执␞௻蔸鶺뢪䂌﬊٤犅覹疜䂔ꘙ竻擻觻趉鞎몋쎈砙�횇몝达ੀ揻蔆롲鑽遹ᤴﲩ貃襹衵᥼ڽ꒕춶랲⣷㯷ธ䳷ꒋ೹齷ኤ望ጂᔉ雷狷룀馭躰鈙֤郻ጆ蓐ղ뀓薲箟ᩯ祯呲Ṝᗻ˻Ԟ끷鲅᪞ꊪ슠Ẉ꒒ﬅګ犄蛆薚嶣ﬞﮗ﯌撝楪硼㾈㶌崊熎겞ꄚ麘ꪯ䗻鼅遥祿氚籱Ṏ犅ڷ꒑轈醂น⏷ਸ਼ᛷ滹ᖕ鳷뻷鞡趰ੀ绻਼貿犝ᩱ聭偸ṇ䗻懻չꭽ꾃᪢ꊭ얝鄞֤ꗻ਼鳄ㅿᾰ࿷뻻ﭦ簟晓䱤㾍㶸匊斈뎜餚颎떖พ㛛ꈊ叹賈兪ﰊٿﭙԧڡ쫡꾾ᯤ哷ﰆ﷗ԌިՂٳ䄢彍ᬩ痻率ԑ⨎਻뀒챠氓尓ਾ氓ਦ갓਷氓ਫ﬎耟盘즾੃퇇鏷Ꮢ᏶蓼ᕊٽ罠詭谿熃퀘钍碂蔚芉纇ﬞﰒ԰慾疇ᩳ멈큝쇆뮪ẻ헕᫞廗䫀摔㑯ṏ趉브렕暩䥔⍢啕瀟湰涀帛ꥮ얹봑᾽꺮閠ᮧ﬎聲간딁푖ᔟ塇潧᭛杗욵꧌컬Ήꢦ馡ᮟ邠榃靬ꆀ鮢ꖟ檵庨ﬡהּתּ㸢喽�뻑쏮ฟ耴宻꜅槷鞤ቷ펹旷Ꮛᔴ炟鍴᭬ᇻ㯻惻ỻ롋읚쿒섀负։啽溆ᩴꁩꝳ쒾�Ẩ긓ٮ煑楮᭴襺ꎙᾒ䃷￸紅ጆ聶妆⦁莎ᡲگ閸繾腽衯὿ꗻ꛼引걯퇀짉꬟꺫궝됛澧佤ﭏ初ὒ橪籯᭰﬎䩲Ċ튴柷σਧ﬎걐쓸걻ﬁυ㻷䋸⤕萆ղۭﰠՕ眶煴桱슈᭦籷登Ꝭ띷꾱ꦟᾩ싂�ᣒ㧣㈊鼆ן׷鶦ꖭ讬둔鸛骙ꮟꁰ䅡䑅׻Ὣ﬎דּꝐ쫷퉚덣Ꝭ洒곅濁씛텼촓ፀ胎퇈甕禖綠⼞汛杧多槒�ﬖ澂᫃骙잞ả骉誕ᮕ픓�ꖂꙵ踟階銏ጛ䃥鞝齬頛閑ᾡ픓ꡀ閂癰荲湸ጞ䃍皜鉴᭭⴦⬱鹟둬ὶ츓厀浰橫ጚ䃍ᕈꛁӷ돝涨㕠㱤慅ꡰẶ᣻강ꎤ뇊ጞ胍症௷䲄弚潕Ḷ촓㹀Ꝙᾴ㐎੏⯸䎰퓉캬瘓ᚮۑ턾࣑ꪪ鞣ᮛ隗羁要莆έךּօ긓澂犅᩾鹮ꙶ즺ẹ٬牞恡᭹蚀ꂗᾒս꾗ꂐ᪟环暡慡偱Ṗ彣噥䥤趉քٽ瘓荵蕠贬熄�疅萚莉箇พ탻란Ӹ팒닌糎Ꮽ⳸ጊ⻤ช僻랿⳷ይ䓷滑Ꮽ쯷뼕겧鲰霛纐荭ײַﰄԢ琸決桴쎖᭛筵睻걭뙴쏨긓훷錅貦骕ꨚ齶塬屡娵ጞ⻢ช伪ꁙ៷큶䎺팵紓ᚮۑ齓ꦊꪎᦏ묓﯃Ԛꉓ禠ᮣ슳�ٮ瑝捫᭺聺ꊣᾂ뽷ꂃ麄ꚁ꜂색᫋懀傰奎㙪ṅ趉ӷ˸縅ጆ汽枃⾆芌ᡱ軒蒝᩵誄蒃Ṹﮩᖖ놱ꂳᮮꎬ湵䱒תּ蕊霟龰뚳ࢶ﬎胥惡ꔁ瞗씒鷷퀓뀓ퟷ䫹紕ጆ臐徇ﮀ踀熄�鎍的脚薊梀ﬞﰢգ孼羉᩺ꅯꙵ킽�٪浛彟᭹虽ꂕᾑ佂댨꽧툽䣷헐귕Ꮞ쉟턖긆೷௷䷷췍ꌈ龣馘鐛蒓蒃熄綇℟턅꼆෷ࣷ䫷컎꜈麧颕阛芓罾芊桿㨟移ጅ芟虰絸渚璠랥쇄믣氞嘆橬筨耛隅鞮�阅邫龤꬚ꍴ䩫䭅移᣻褞잍䗷鐅醥隧ꠚ齶䵬塅釻⏻褞첍僷錅銣鲫ꌚ鱸啰扜怷ጞꡯ섆ꢨꆪ阛羐絝ฟ佉눩꽧턿헢킬帓ᛁۑ좞��궭鎜ᮝ閘綂要葿ὶזּ֊鸓檀莉᩼ꅮꝵ좼탓Ặ٫汚敪᭸豹꒞ᾔը슞颎᪡玬撡䁅ףּףּḁ趉Ԟꦔ骎᪜瞦炝噘㽜ṧ渓ڧꞿꮩᮟ貘湾ᾂ﬎䴩Ċ�ϛਭ⨎僻갫׸藁ቷ㓸Ꮤ缫�쾟࣏쳌풧᫋䫩⫋莃誋ẃ�誂袀�䔘洆˻畓噉䵛같렆뮺겮ﮗﰒᡟ好睶襖犃㥻伊禌ꖘ餚辍ꖒጞᕧ馍讓ᮖ믖㵙楆幏὞嵝硍襆จΏ僻줬ﳷ螬ቷ펵⫸⣸ꘕ潲枘﬛﬚ﬡﭠ䠛媹쏉꾹럜负争忻慾睴襗੅狷ਹ瑢꒘辖鎠ᾨ�司贅钓醩通鎄葽蒅袄ﬞﱹᔋ池뮯ጟ쯨틒ꔞꞥꖘ긛疡歫ﭣ䝄὇�腹᭳﬎ꁼ唕巁ኹ㿷￉爀૗ÿ⠾᏶턖ꌆׯ갓숚ࣂ钔辔ᮎ찓復뵀ꄛꢛᾴ鰓箰炡嵠ﭙ䌱褞֍�᪫瞭涣坞㥛Ṣڧꚿꮩᮡ钕纁衿蕼ὰ﬎䶑ĊϷ쾾ςϷ�☕௷䅇栚湮ṧ镏寜眛筻恷梼�쏉ῖﯯ켏᫔ꚦꮢ븞䝻ᮻ鲜龜斱嚥乀䱗ฟ믻뎀೸Ƥ헕ᔩ㧡㔊ꨆװٲ䝟癨缼犃�⼆蠅覀艿洚皣쎬뛆쏞欞儆桟煯笛馄閯ฟ䙉ሊ컎풭틤鸓ਲ਼긓ਪ帓ਸ㐎뺀釆ቷꮹ�Ꮆᕌ羊誂᭾û⸆㥤汕瞙麡鶛ᾡ撯ꂄꄚ鮜ầ튤鶅輛讘醌㔟⫻恊ᩁ쑆퉚㯷ḕ밓磂涭究牸尞芷ᩒ当崩ṝ楩繭᭨杜랮鞮뒮ῢ릀쵝ǿ耼＀䀀�瞓쀒辭땯易臷۸鐕醊颋ࢍהּ㐭♣堚暴컄뫆۷ồ覍ﬅ舁妯ᮼዷἄ嘓矍梱絷瑻娞熺ᩔ假⳻尺빫蓣숞귤듞ꈚ馀慹㙯⻻Ẁꘓǻ婇噎欛ꝱ뢰쒣◷胷訟扽碈杫碍ጛ㕪⵨牘碜麡馚ᾝ撯ꂍꄚ馟誮พ耠哂썓뵙鰒滸吓竷惷夕Ն嵌獰登뒐᭯繺灷鵪ꝷꚵ�뎸߻堅鶝ꙸ됛욿꣚ጟ澔嘆獶筭縛鞆箶嘟⇷꼅鶥额ጛ鹤往ᮬ馞ꚞጟ꩔ꉷ歯牱䠫攞幕໷뜅艻澔怛扥栶ጟꥌ렆ꆜ颪锛蒐鑳ฟשׁ롐그ƽ䯸ϊ雷ᕳ㰿恇摟뉸᭧筷睼꭮멷�῟⇷⇷댚ꥵ癭籼Ṵꑱ扮䄚╜ⴽ䀞ퟷ옅穽檡弛呜椮ꠟ젆꒢麰鐛芑遵ฟ耠ꊺꞚ뚛ꠒ늴롻궩鸓鼓寸䓸ጕ蚿羏᪃穿纁ጞ垞왚ᬷ佀䱘鱲ꉸ骞麚ꜟ鑭᪙鶛ꂙꖩ籽ấ븓꙽粨ᮮ馘鎎ᾢ躒覍蒂螇薄爙婳䵩啥啪牨筸硿絺ࡼ敨敵ᩳ鍾馂鎖鞓ጞ郞鮆᪏题颗ꪤ祺ắ鸓꽺禳᮵짍쫆窦璠籹祼焟膧᩶筸白瑳骚Ṯ�溙驩᭝籶薉ὴ趉평勷ퟠ᧗뚶날᪠芘纓ጞ芟薄ᾅ⨎滷ǋΔᖮ쮔ง⟸Ăӷ˷珷˷珷˷瀔㯷ᗮ਴㐖ᛡ਴쭮蔁裺蔃껷䬕裺ߋ﬎ꜹ깯拷굷ኝ˷눙鰓⣸䣹笕ጆ螼膃聿ࢁ鰓纠陷᭯‶ૻ搳澦뮰Ʇ꿊负։碄瞈᪁顳鹻꾪뺫Ấٸ癨睷᭾蚁鲓ᾑ尓៻ᕹ硲ꢠꎯ럆ᾷ骚鮧ᮣ鲥獻步恄ὠ硸艺᭴﬎鼹緷Ɵ۷쀭ᖋ깚뱪�믖꽨㙛⤱Ḯᚿ鲹냉Ằꂠ邘ᮛ麩捱祢晇ὦ罿艻᭷睭놣ฟ탻란Ӹƶ쳓캲Ⰳช䰿똊࿹ኦ㿸淗Ꮤ웰ᖫ⫻畧楦酤忂眛籼浶疪긧⿸ጅꘆ쾴ᯖ꿂偤畛獖έ潯穙遥犄ጘ논⭛⨚づṂ蹏柂眛祻楶犰�齍负ጇ릮킽휚왉וּ㜅דּ攳พ삁Σ˷뛷嘕ꏸ߀�흆﨓ਰਯ﨓⍉�਩䮼묊⟷ਡ鏷ਵ₼⧰罗獵ꜞ﨓ਨ痷쫸ਮﰓ਱㟷둿ࣹ풤ǭᗷਢ⌎⨊਻߷ይ톰첔洓ጀ]ਾ洓☀ጊ­਷漓⮀ꄊ그ਣ㬪⟷瞋뀒챠朓圓ਾ朓ਦ꜓਷欓ਫ䏷揸਩狻ਥ㔴﬊╲渊㓷਩⧻੍뜒쇛�䋛Ꮽⷼ섊惸ਮ﨓਱䙉츒귎痔飭鋒Ꮽ肞ਲ਼긓⪀ጊ聞ਸ鴓נּ〈猊ੌꐅ瞖蓷ኬᏔ틬䋸䜕Ⰶ⧼ﬅ瀈摶晧손᭠筸硻꭯뉳ퟨ뙊휟폷ؼ貮皀ᾆ﭂ׇ芉禈᪇鵯ꕹ쮻�٪灛捤᭸螂鮐ᾏ�Ԕٷ璄蝴᭪䧻뀶탂쳏侊ᮼ鮡ꂛ断傡・אָ﬌朤ฟ䱳밊ϸ걻睿퐆ꏸੑ箔蹻᭱៻ϻשׂ弼ⴟ䜆ⴆ⧼ﬅ焆扴敧솒᭟筸硻꭮둴۷ꨘ혟ퟷ٦כּס綈纉᩿齲ꙸ즺�٫瑟恠᭸螃馓ᾎ᧷쟸놔馏麔﬙יִᖜ擻긮�釁穦ᾪ﬎ꇣ闷붠ŷ૷混泥ᕁ٬獯硵葓皆뜘隌綇蜚薊蒉夞㟻吅罺憆蔛յ㣷鄆֡襭鍽᪜躏邝ẚ�āਁῸ☌᳍뜞缒聯霾鳻除針鿼ދ靿㻹ﮜ鲍䷷ࢗ췷ﲑ讒ḉ䞠莕೿꜉턊꜋ಡ턌಩ᒣ촕�ȲĀ؀缀�ᐁ䜁鰁�䨂瀂뜂車ﴂⰃ匃夃氃較ꄃ븃씃퐃＃ऄคጄᬄ ┄⬄㄄㠄㼄䌄䴄億娄挄氄甄笄脄蘄謄逄鐄ੋਡċ鋸ꀄᗭ⃷�䮘虗ꐟ쬆菷爅䨆捲㥪﬛ءֳ壷쐆枪艍蒋粇ꐟ됆⻷ﰅڣ犄趿瞨梊縙覊噽℞⟼䜅浹䙣萛ղ뻸픆㯷爅⠆㽇㩠䀛㼆ꕱ鎦麎ꂑଟ䈪씊ꢎ歴縚膉屾䐞鷻者虡獰㴚ﯓ긤휞췷늪諑ੀ苻਼賂溰ᩙ衶荰ṫפּ膽癣灞ᥰ杧牏ᬾϻ쨸髛랒颏헷욛꾰裊ੀ⸋ㄊ䠊ሊ讀ﭙ휶ਰਯ䨋츊⟷瞋됒썧ਧ簋艳繿ࡽ瞯鱭᭗ﬧﭑפּ䬻宷쿄맋÷ῄ覍紅蝠當搚炟몪없꿝ଞ�᫷伕啩慬嘛덩鷃鲍醎�붯ࢽꞧ낙᪦涻嶩ﬢבּצּ䀪垿퓕뻏샩攞混栕湳节戞剢䡴ࢂჷ솲뻗ꨛ玢Ὥꃷﬕ﬉טּﬔגּﭐﭶﭝṵ淭Ỵ뎳ꯂ੉匡㏻㴽弟䡟乬﬛䐉ἑᔋڪԍ薟醁᭬٪荽芅躆醅ᾅ頎躰鞜ꐚꁸ幰婖唲ꤞ똆ꮧꂹ頛肐葶㰟系脅艭睨椚璢󻫗㗷Ự覍ﭤԐ梀疇᩻鵯ꝺ솽�﬋浚崕깮춽죈鴟낝리됛澥䕢ﭏ伔὏汬腦᭾툋짷뼕뎧ꎳ頛芒穛㘟諻蘅蝻筶椚疟붪쫏꿚氞夆山畛耛隃钥请鐅銦鶨ꨚꅶ婭卍搼ଞᔑ뼻흓⃷ᓷ䫷᧷嗛䇇᛻ỻ㣻⿻�죈ꐞꊤꆕ뤛復䝈ﭬ倍ὐ空繳᭯湛쪳ଟ㨕ଊ跷缆ᏻ∅膁⹷萛ղ귷੎詉鵷᫁貛趠ẜᔵ盻跎։喇喇ᕊق櫼쇼㝄筷罤੐翷੎豚饰᪲鮡뚦Ềଅ凷㨖ช氕煱汬熥ꪪꖥꪪꕱὬᕈﭪ┤◻呔嬈湛睺紛閁钗颎鶑�蟷ଅ牭浲ꑭꥲ꒩ꦤ犩涤ଟ߷鄅躑邑鐚醃ṽ٪腬瞅ᾅﭦԍ謎捻ꐌଁٮ桍浯᭸葼ꪕᾔ瀋戆捷祠縛麊醞Ԅ؋꒓ଅꅰꙵꆦꚡ疦炡異灵ଞ뮀왛Ӹ袧୷蔆ղ؋꒑ଅ翸䷸焕ଆ蔙ղᤋ꒑ଅੑ犄ଅੑ犅ଅ棷鞥ቷ缋獵ꜞଁ䜙ଊ놀둥Ǹ莼୷犃ଅꒋ郷眓촋휇אָଠ솀᷷뉜謋ꓔ돷த僻ତ검᧸஬鈆֤耋痁୶萙ղ喇ᔾ��Ā�਀ḀⰀĀ慬湴ࠀЀ���Ā�Ā敫湲ࠀ�Ā�ĀЀȀ�Ȁ਀ꐀĀᨀЀ�ࠀ⸀㠀䈀䰀昀砀舀蠀Āࠀ̀Ѐ؀Ḁ ℀⌀⨀ȀĀ鳿̀짿ȀĀ鳿̀㣿ȀĀ鳿̀㣿؀ⴀ䴀뗿一迿倀뗿儀뗿刀ꋿЀ䴀緿一緿倀裿儀냿Ȁ䴀賿儀鯿Ā儀닿Ѐ䴀�一�倀�儀�Ȁ�Ѐ�㨍搎⨀✀��������������������������������������뗿뗿뗿뫿뗿꛿꛿鳿���������������������������������������컿뗿��������������������������������������������������������������ༀ����������਀᐀������������������������������������������������������������������������������������������������������������裿鋿瓿�뫿뫿�폿������������������������������������ᤀ�������������������������������������컿��䬀䬀������������������������������凿㣿�뗿뿿뿿뿿��������������������������������ᤀ����ᤀ�����������������������������컿��������������������������������������������������������������������������������������������������鳿��쓿�����������������������������������������������������������������������쓿����냿�냿꛿跿��������凿凿��������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������컿컿������������������������������꛿�鳿鳿绿�뫿뫿���������뗿��������������������������컿컿�������������������������������������㣿㣿�꛿컿컿���������������������������컿����㰀������������������������਀㈀�⠀���������⌀������⠀���⌀⠀ḀⴀԀ᐀᐀������������짿ꇿꇿ꛿������������������������������������������������������������������������������������������������������秿櫿��������菿櫿秿�裿櫿櫿櫿��������鋿�䳿������������������鳿뗿�폿�����������������������������������쓿컿�������������������������쓿쓿������菿ۿۿ�櫿凿惿惿�����������뗿뗿鳿������������������뫿컿����������������������뫿��쓿������꛿῿῿�菿旿秿秿�����������뗿뗿꛿��������������������������������������������������������컿짿��������������������������뗿������裿囿惿�跿惿旿旿����������냿냿囿���������������������������������������������������������������������컿�����菿���������裿�㣿㣿῿����컿��������������������ȀༀĀĀ�̀̀Ā଀฀Ȁကᄀ؀᐀ᘀࠀ᠀℀଀⌀⌀ᔀ─Ⰰᘀ　㐀Ḁ㘀㜀⌀㨀㸀─䐀䔀⨀䜀䠀Ⰰ䬀儀⸀匀吀㔀Ȁ㄀ĀĀ⤀̀̀⠀଀଀Āఀఀ̀ഀഀԀ฀฀܀ကက਀ᄀᄀఀ᐀᐀฀ᔀᔀༀᘀᘀᄀ᠀᠀᐀ᤀᤀᘀᨀᨀ᠀ᬀᬀᤀᰀᰀᬀᴀᴀᴀḀḀḀἀἀἀ  ℀℀℀⌀⌀⌀☀☀☀Ȁ✀✀Ѐ⠀⠀؀⤀⤀ࠀ⨀⨀ऀ⬀⬀଀ⰀⰀഀ　　က㄀㄀ሀ㈀㈀ጀ㌀㌀ᔀ㐀㐀ᜀ㘀㘀ᨀ㜀㜀ᰀ㨀㨀 㬀㬀∀㰀㰀␀㴀㴀─㸀㸀✀䐀䐀؀䔀䔀ᰀ䜀䠀Ā䬀䬀ᘀ䰀䰀ἀ伀倀ࠀ儀儀ᔀ匀吀ऀȀ⬀̀̀ᜀЀЀༀԀԀ⌀؀؀က଀଀ሀഀഀԀᄀᄀ؀ᤀᤀ܀ᬀᬀࠀᴀᴀ─ḀḀऀἀἀ਀  ଀℀℀ఀ∀∀ᬀ⌀⌀ഀ──ጀ⠀⠀☀⤀⤀᐀⬀⬀ᤀⰀⰀ␀ⴀⴀ᠀⼀⼀ᄀ㄀㄀ᰀ㈀㈀ᴀ㌀㌀ᔀ㐀㐀Ḁ㘀㘀ἀ㜀㜀 㠀㠀Ā㤀㤀฀㨀㨀Ȁ㬀㬀̀㰀㰀ᨀ㴀㴀Ѐ䐀䐀☀䜀䠀ሀ䬀䬀܀䰀䰀਀䴀一ጀ伀倀᐀儀儀ᔀ刀刀฀�Ā�਀☀搀Ā慬湴ࠀЀ���Ԁ�ĀȀ̀ЀԀ慡瑬 汣杩⠀牦捡⸀牯湤㈀畳獰㠀�Ȁ�Ā�ĀȀ���Ā̀�ĀЀ؀鰀฀였Ⰰ一琀̀�ĀࠀĀကĀࠀ̀㼀䄀䘀ĀĀԀĀ�ĀࠀȀ฀Ѐ䈀䌀䈀䌀ĀЀ଀ᤀ─㌀Ā�ĀࠀȀကԀ唀䈀䌀䈀䌀ĀԀ܀଀ᤀ─㌀Ѐ�ĀࠀĀᨀĀࠀȀ؀ఀ匀Ȁⴀ吀Ȁ　ĀĀ⨀Ā�ĀࠀȀሀ؀䀀唀䈀䌀䈀䌀Ā؀؀܀଀ᤀ─㌀؀�Ѐ㈀฀䠀 ̀�Ȁ䨀㐀�Ā�Ԁ̀�Ȁ㠀㸀�Ā�Ԁ̀Ā☀Ȁ☀က��ĀĀⴀ̀ĀကȀကᘀ��ĀĀ⨀ĀĀ　�ȀᐂⰁԀЀ訂堂䬀訂堂欀币㈀ก�Ђ̅Ԇआ̂�꼀@䨠����䑁䕂Ā ˻뜂쿾저笃ԁ�Ā��숁ꨂ  Ѐ�Ā�Ѐ�ఀЀ�　 Ѐက℀⸀㄀㐀㠀㼀娀稀쀀쐀준혀�ﰀ㄁ठጠᤠ☠�� Ⰰ㄀㐀㠀㼀䄀愀쀀쐀저혀��ﰀ、ठጠᤠ☠��퓿퇿쯿쫿쓿裿菿�痿烿�槿�寿囿�Ⳡ᫠Ā����������ᰀ��ᨀ�ᨀ��᠀�����䨀䤀䔀一倀伀�䐀Ā�Āࠌ댧ཟ̀��樑��樑ﯾﯾ愄笃Ȁ̀Ȁ���Ā�뜂쿾저攄ﯾ쯾愄㈁췿�����嘀謂需ँ�༁ ༁砀༁省　༁䤀ጂ樀ጂ㼀ጂ䌀ꄁ一ꔂ쿿뀂ࠀ挀̃ᔀ蘂਀朂Ԁഃ昀∃ऀ戁Ԁ듿̃Ѐ専؀�ﳿ᠃਀᠃昀笂ऀ᠃昀먂ᄀ刂ᬀ먂錀脀켂销�退ഃࠀ舀ꔂᜀ─쨁㰀省⨀︁⸀省⤀༁藿똁︁⌀ᤁ⨀Ё迿⌀Ё㨀̃㈀ጂ㘀쀁Ⰰ�⨀洁ⴀ堁ἀ⸁䨀ጂ⬀︁⸀먂㔀ᄀ쇿ᴀ﫿瀀﫿䌁渀␁爀ᤁ⨀ं濿鬂渀ꔂ쿿ꔂ쿿蘂਀蘂਀᠃昀脀──省⤀省⤀쀁Ⰰጂ⬀㴂緿㴂軿䌁瘀�P嘀��Ѐ㘀Ā���鈀�Ā��܀餀鈀̀Āऄ�␁⬁̀Āऄ܀㈁伂潃祰楲桧⁴₩㤱ㄹ‬〲㈰䄠潤敢匠獹整獭䤠据牯潰慲整⹤䄠汬删杩瑨⁳敒敳癲摥‮ꤠ䌠灯特杩瑨ㄠ㤹ⰱ㈠〰′桔⁥潍潮祴数䌠牯潰慲楴湯倠捬‮汁⁬楒桧獴删獥牥敶⹤汐湡楴⁮獩愠琠慲敤慭歲漠⁦桔⁥潍潮祴数䌠牯潰慲楴湯爠来獩整敲⁤湩琠敨唠⁓慐整瑮愠摮吠慲敤慭歲传晦捩⁥湡⁤慭⁹敢爠来獩整敲⁤湩挠牥慴湩漠桴牥樠牵獩楤瑣潩獮.Copyright © 1991, 2002 Adobe Systems Incorporated. All Rights Reserved.  © Copyright 1991, 2002 The Monotype Corporation Plc. All Rights Reserved.Plantin is a trademark of The Monotype Corporation registered in the US Patent and Trademark Office and may be registered in certain other jurisdictions.̀��뗿㈀����������



